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VORWORT. 



Das besondere Studium der Paulinischen 
Briefe, wozu mich die vor einer Anzahl jün- 
gerer Freunde zu haltenden Vorträge veran- 
lafste, und die aufmunternde Theilnahme , die 
ich dabey fand / erregte in mir den Gedanken , 
zugleich etwas Schriftliches fiir das theologi- 
sche Publicum auszuarbeiten. Da mir nun 
wenigeir am Herzen lag, die Auslegung einzel- 
ner schwieriger Stellen der endlichen Entschei- 
dung näher zu bringen, als vielmehr den in- 

nern Zusammenhang der ganzen Paulinischen 

f 

Lehre zu erforschen, so richtete sich meine 
Thätigkeit auf eine Darstellung des Gesammt- 
inhaltes derselben oder auf eine Auseinander- 
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sich gründende Belehrungen zu erhalten, soll 
mich freuen ; noch liegt die Theologie nicht 
fertig da 9 und selbst in Dingen, worüber 
man schon längst im Reinen zu seyn glaubt ^ 
kann man, denke ich, täglich noch etwas 
Neues lernen. Nur Baim - und Machtspi^üche 
^jeglicher Art mögen ferne bleiben ; denii sol- 
che, wie sie der Wahrheit nie etwas abge- 
winnen können, werden auch Qiemahls sei* 
bige irgendwie zu fordern im Stande seyn« 



Geschrieben zu Zürich im August 1824. 



EINLEITUNG. 



Mit 4ie9er Einleitung habe ich mir nicht vorgesettf , 
eine Schilderung des Lebens, des Charditers und der 
Schriften des Appstels yorauszuschicKen ; es ist dar- 
i^ber sch.qn so Vieles uqd mitunter VortrefiUches ge- 
schrieben worden , dafs'die Yersuchigig nur sehr geriorg 
seyn k^n, hiezu einen Beytrag zu liefern ( hing^g^n 
j^ialtie ich es für nothwen^ig , hier im Allgemeinen deiy 
Gesichtspunct anzugeben , von dem ich bey meinem 
Versuche 9 die lAchre des Paulus aus seinen Schriftezi 
^rzystellen , ausgegangen bin , und die Principien « 
die miph Aabey geleitet haben. Was zuerst den Umfang 
des vorgelegten Stoffes betrifft, sq habe ich den Brief 
an die Hebräer nipht zu den Pauliniscben gere^dbnet» 
da er nach meiner festen » auf eigpner Untersuchung 
gegründeten» U^jerzeugung. dem Apostel nipht angcr 
hört und, wiewohl er entweder aus seiner Schule 
I^errührt oder wenigstens ;einp Bekanntschaft mit sei- 
ner X^ebrweise voraussetzt, dpcb in piner etwas spä« 
tem Zeit, gegen das Ende des apostolischen Zeital-r 
|.ers geschrieben seyn mpTs; diefs Urtheil kann um so 
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weniger' attßallen , da bereits weit der gröfsere Tlieil 
der jetzigen theologischen Schriftsteller denselben eben* 
^Is dem Paulus abspricht. Ich verweise über die«* 
sen Brief hauptsächlich auf die grüncHichen Unter- 
suchungen von Schulz, SeyiFarth und De Wette (*), 
welches letztern Ansicht über' das VerhältniCs seines 
Lehrinhaites zu der Paulinischen Lehre ich besonders 
J>eypfiichte ; auch habe ich selbst in meiner Darstellung 
an mehrern Orten auf dieses Verhältnirs aufmerksam 
EU machen gesucht. Seine Stelle im Kanon verdankt 
der Hebräerbrief nicht dem Glauben , dals Paulus ihn 
geschrieben , sondern seiner innern apostolischen Vor- 
treifiichkeit ; folglich kann er dadurch , dafs man ihn 
dem Pauhts abspricht, weder von seinem eigenthüm« 
K^hen Werthe, noch von «einem kanonischen Range 
Mwaa verlicfr^n. Die andern dreyzehn Briefe aber 
glaubte ich alle, ohne Untersdiied, gebrauchen zu 
dttrfen ; denn soBten sich aueh vieUeicht gegen einen , 
kddistens zwey derselben, nicht unbedentende Zw«i« 
fei eriieben lassen, so hinderte diefs doch ihiien €i««^ 
kraudi keineswegs, weil, gesetzt auch sie wären 
nnecht, doch nur auf der Aehnlichkeit und Ueberein« 
Itimmung mit den echten ihr verjährtes Ansehen he^ 
wAea würde , die Zweifel an ihrer Echtiieit aber meist 
was ganz andern Gründen hervorgehen , als die in Be« 
treff des Hebräerbriefes« Wie diesem oder jen^m 
Apostel ein Brief untergeschoben werden konnte , ohnn 
dalÜs man es idmete , ist jedoch immer noch weit leick» 
ter sich vorzustellen, als dafs greisere Stücke, ganase 

I - ~ ' I 

(*) S. Tfaeolog. Zeitschrift von Schleiermaefaer, De Wette 
oi^/Lfieke. Heft IIL S. i^Si. -— Fftr die kufiiere Rricik 
ti^d die DMeti am v^lständigstea geittomeh ift>n QrdU, 1« 
S0Uci. Pmtr^ eecU capU. Partie* llh 8» Turiei iS8X 



Hsder habe Capitel» ia die rorhundeneii teyen cängtY 
jMhoben worden» Dem Uotersohieber einies ganziCii 
JBiriiefes dürEexi wir den Betrug nicht höher anrechnen , 
»als er ihn selbst achtete » und die Zeit nicht verges« 
3ea)L ^ c^ Boich bey den Profanscribenten Mode ge-* 
-worden larar, seiuep Werken den Nahmen eines alten 
fichiäftstellers vorzusetzen , ungeachtet es meistens be- 
juuint geni)ig war, wer dieselben geschrieben hatte; 
idas Geschäft hingegen, Einschiebsel zumachen, komite 
einer bey weitem mit keinem so guten Gewissen b^tmr 
ben, und es würde ihm aueh gewÜs mit JE^echt weit 
'tf>ler aufgenommen worden seyn , weil das schoA (siiie 
ureit cefährlichere Art der Vermisdiunfi' des i^iffeneo 
mt dm Fremden gewesen wäre. Wir Ende« \y^ 
aUerdiags bey den Kirchenvätern nicht 3elten Klagen 
über verderbte Handschriften ('') ; allein daß bezieht 
jatch nur auf Glossen , Einschiebsel von einzeln.6n V erir 
mm 9 vnd Yerscbiedenheiit der tese^rten aus lJBTei;stfip.4| 
49der Mife verstand der Abschreiber, keineswegs ^ 
#eiehe griifserß Interpolationen ^ Da& das Gilo^siren 
•üidiffleatlicb au Alexandria von Vielen geübt wurde ^ 
ist (befcdimt genug, und es läfst sich begreifen» me 
^^pon da ans viele solche Glossen in den Text dw W^adr 
-$dmüeH übergingen und ^ich entweder .allmäblig fpa^iz 
^ciarni festsetzen, pder nur jtbeilweise in eiuzebüeii 

- j ^ii^ — . j l. I j. i pt iii l api m i „HJ i n I II II lll I iM«»ii» »l l ■liit<«»| - K III ■* ■ _ !■ 

(*) $0 %. 35, Origenes «u Matth. XIX. i^,: Jijloy qt$ 
^oXkij yiyovBv ^ Tf^v ayriy^dcpcov Butq)OQa, i(t£ cctzo Qq-^ 
f3vfiCoLs riv&v yqoL(piviV t iCre und roXf/tjg tivtov fioX'&rjgSLf 
tijg SiOQ^(i(fßw6 rtav yQacpofxivo^v , iCre ptal ocjto twp ri 

^fiypTwyp Bicvea Mben mir an dfm beteaders In dütr ^Ape^ 
4tiel||eseliltbie höchst ^lUköilteh iaterpoHrtca CM. Qitntmhrigm 
X^r0e^9-itßt^ eta merkw&rdigei MiMter. 



Abschviften sich fortpflanzten. Von gröDierii Ivter^ 
polationen wäre eine solche leichte und al%emeiiie 
•Verbreitung nicht möglich gei^esen. Denn einoiafalt 
sollen sie aus der Zeit herrühren, da die Abschvifteo 
noch einzig in den Händen der Gemeindeältesten lagen f 
so hätte nicht mir üfber das zu diesem oder jenem 
Zw^eck Einzuschiebende ein völliges Einverständnib 
Zwischen denselben vorhanden seyn müssen , so dab 
niemand von der Gemeinde etwas hätte erfahren- kön^ 
nen — was schon delshalb unw^ahrscheinlioh ist ,- "weil 
die Briefe von jeher vorgelesen wurden und also ilb. 
rem ganxein Inhalte nach bekannt w^aren — sondern 
• auch eine Conspiration zwischen den Aeltesten aller 
Gemeinden wäre erforderlich gew^esen, weil sonst 
bald hätte ruchtbar werden müssen > dafs die Abs'chrift 
der eineti Goneinde mehr enthalte als die der andern; 
tmd wie unwahrscheinlich ist nicht auch dieses l Sollen 
sie aber aus der Zeit herrühren, da schon einzelne 
Privatpersonen Abschriften besafsen, oder wohl gar, 
dadieEkdosis des ^ A^oaroXog schon veranstaltet- war , 
so wird es ganz tmbegreüBich , wie sich die Interpol 
lalion eines einzigen Exemplars dergestalt hätte ver» 
-breiten können, dals uns nur Abschnften des interpo- 
lirten Exemplars zugekommen , von den übrigen interf 
polationsfreyen Exemplaren aber keine Spur, ja nicht 
eiomahl eine Nachricht, übrig geblieben wäre. Auch 
das Geschäft des Interpplators selbst kann man sich 
nicht recht vorstellen ; denn wenn num noch sehr lange 
Zeit auf Rollen schrieb ^ wo war da Raum , um 
etwas von l^edeutung eijQZuschieben , wenn nicht da^ 
Gan^e von neuem sollte geschrieben werdet^? Ver** 
mnthUch aber hat man sich die Vorstellung vpn heutr 
itutage entlehnt, wo man sich die Bücher nach Gefallen 
mit Papier kann durchschiefs^n lassen , nnd jed^r hin« 
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tasehreib^n , wsCs Ihih beliebt« So viel von iet tntcfgti-' 
tat unserer Briefe ^ über welche ich mich erklären zu 
müssen glaubte« 

Der Gesichtspunct ^ von deih tneine Darstellung 
ausging tmd auf den sich alles zurückbezieht, liegt in 
der Entgegensetzung der vorchristlichen Zeit und de^' 
Christenthums. Dieser Gegensatz ist der constante 
Typus der ganzen apostolischen Predigt y und voi' 
allen hat Paulus denselben theoretisch und praktisch 
so conseqnent durchgeführt, und in seiner Tiefe auf-^ 
gefalst und gezeidbnet (daher die so oft sich wieder-» 
holeiide Form von nor^ fiiv ' — vvvl Sl)j dafs wir ihn 
eigentlidi den Wendepunct nennen können, um den. 
sich alles bewegt« Mit einer anderwärts hergebracht' 
^ ten Eintheilung in Dogmatik und Moral 4 auf welchen 
Gegensatz Paulus nicht einmahl kommen konnte, und 
wiederum jener in Theologie , Christologie, PneumaV)-> 
logie , Angelologie , Eschatologie und Anthropologie # 
welche Meyer zum Princip seiner Darstellung gemacht 
hat, wüfsten wir nichts anzufangen ; wer davon aus- 
geht , der kommt gewifs niemahls zu einer natürlichen 
Entwickelung, sondern nur zu einer willkürlichen 
Zusammenstellung. Um letztere besonders zu vermei-» 
den^ habe ich mich in der Darstellung der Lehre in 
der Regel nur auf solche Stellen berufen, die ihr^ni: 
Zusammenhang und ihrer Tendenz nach wirklich di-» 
daktisdi ^ind, und sie sorgfältig von solchen tinter- 
sehieden^ in denen nur zufällig» im Flufs der Red« 
iittd ohne den Zweck der Belehrung , etwas geaufsert 
ist, und wo die gleichen Wörter, die in den didakti-' 
sehen Stellen eine ziemlich genau begrenzte und sich 
gleiiäl bleibende B/edebtüng haben ^ weit wieniger be- 
stiilumt imd hisvr gebrauche sind. Ja ich habe einige' 
]dDgmen, dieisnanaus solchen nicht didaktischen SteUen« 
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heriiüsgefiindeti hüt , und denen ieh freylich äudh sonst 
keinen Platz in meiner Entvrickelung äusziimitteln g«^ 
Wüßt hKtte, mit Absicht stiikchweigend Ubergaiigen ; 
tsfA ich hoffe ^ dafs bUiige und verständige Beurthei- 
kr> die wissen ^ wie man soiist' in den Handbüchern 
der Dogmätik init den Beweisstellen umzugehen pflegt, 
mir diefs nicht zum Nachtheil anrechnen werden« --^ 
Bey der Vergleidiung mit den andern Schriften dei 
Neuen Testamentes habe ich mich besonders vor zwey 
Einseitigkeiten :tii hüten gesucht; die eine ist die^ 
wenn man überall die Einheit und Uebereinstimniung 
h^auszubringen sucht , und der Verschiedenheit und 
Bigenethiimliehkdt gar keine Rechnung trägt \, di^ 
undere ist die, wenn man in Begrenzung des Eigen-« 
thiimlichen zu scharfe Linien gegen einander zieht 
imd die Verschiedenheit hoher anschlägt als die Ein* 
hc'-' • Nur in der Verbindung imd gegenseitigen Durch* 
dringung beyder Richtungen kann die Einseitigkeit 
vermieden werden ; dariun suchte ich auch bey deif 
gröfsten Verschiedenheit die Einheit des lebendigen' 
Geistes des Christenthums » von dem alle beseelt wa* 
ren , und mit der Einheit zugleich die aus der Ge-« 
schichte odeir den Personal - Eigeuthümlichkeiten her« 
fliefsende Verschiedenheit der Verknüpfung und Dar-« 
Stellung atifzufassen. Die Vergleichung selbst kdnml« 
freylich nur in der Lehre von der Erlösung durdk 
Christum^ der Versöhnung, det* Gerechtigkeit aus dem 
Glauben 9 u. s* w^ Statt finden , da vom Gesetz und 
der Sünde y und von der Kirche Christi^ aüCser dte 
Paulinischen Briefen , wenig Systematisches im Neuen 
^restamente vorkonimt« 

Ein unvermeidlicher Nächtheil einer systematisjcfatii 
JDarstelhing der PäuUnischen Lehre, den wir nur hie und 
da didpch (gelegentliche &inlierungmt.g^t/«uMfaenikoiHbi> 



in^ bt der , da& dabey die allmühlige Entwiek^m^ 
wd Jbistoriseh« Ausbildung der Lehre des Pmilvis Igelit 
in 4m Augen fäUl« Denn me solche wird man doob 
xogebcD mliftsen , wenn man nidhi annehmen wiU ^ sem 
gasses so woU gebautes und vollendetes System sef 
wf Einen Sddag fertig gewesen und später keia Jolc, 
weder dazu noch davon gekommen« Dodb dagegen 
sind seine eigenen Schriften das lauteste Zeiignifef 
Sehen wir, wie seine frühesten Briefen, die an die 
Thessalonicher nähmlich» noch voll sind von den 
Erwartungen seiner Zeitgenossen imd von der Hoff« 
iinng auf die baldige Wiederkunft Christi, wie £ese 
sich stufenweise verlieren bis in den Briefen an di# 
Kolosser und Ephesier, wo fast gar }i&ne Spur mehr 
von ihr zu finden ist und sie beynahe wie vergeistigt 
erscheint; wie dann die Briefe an die Galater und 
Römer die Gerechtigkeit aus der gläubigen Anerken-» 
nnng Christi und' der innigen Gemeinschaft mit ihm 
der eingebildeten, auf die Erfüllung des äulserlichea 
ßesetzes gegründeten Gerechtigkeit entgegen stellen 
und uns den Apostel im unmittelbaren Streite mit den 
Juden zeigen; dann die Briefe an die Korinthier, 
wo wir, in das innere Leben der gröfsten christliehen 
Gemeinde eingeführt werden und den Apostel in sei^ 
nem Verhältnifs zu den andern Verkündigem sehen i 
wie er unentweglich seine Rechte behauptet und wie 
er^ die Gemeinde züchtigend, die Geifsel des Wottei 
sdrwingt; endlich die Briefe an die Kolosser ittid 
Ephesier, wo die Universalität des Christenthums 
gegen die beschränkte Ansicht der Judaisirenden,* 'diA 
vollkommene Freyheit des christlichen Geistes und' d% 
aHgemeine Beziehung Christi auf das ganze meäsch* 
liohe Geschledit gepriesen, die Vernichtung htnfgeg^tt 
de»:M|üd]sehea Staates und Gesetzes sowohl als ^ 
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liei4)^cbeti Gattei'welt imt sitJitbardiii Triinnfifie * gti 
weissagt und verkündet wird : so erkennen- Wir darui 
eine .herrliche , mit der GeschicHte .des . GlmBtenÜmms 
seQ>st parallel laufende Entwickelung und wie das^ 
was querst nur in leichten Umrissen gl^zeicliner war^ 
der Apostel imm^r heller und deutlicher erblichte , Im 
es sich ihm £u dem vollkoramenen Bilde gestaltete i 
S^sen IXarstelliaig wii^ also versuchen wollene 
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SSST£R ABSCHNITT. 

Die Meiischeii vor Christo sind durch de« 
Verlust der urspriingliolieii Gotteser-* 
kenntnifs allmählig in einen Zustand all-* 
gemeiner Sündhaftigkeit hineingerathen« 
llaprag i^p afiaQtiäv siva»* Rom« III. 9« 



Die Wahrheit dieses Sattes beweist der Apostel so« 
wohl an den Hellenen, als an den Juden ^ und swar 
an jedem Theile besonders« 

A« Hellenen. Rom» I. 19--32* 
Gott hat rieh den Menschen ursprünglich geoffen«" 
baret in seiner allgegenwärtigen Macht, die alles er^ 
schaffen hat (atSiog Svvafug) und in seiner Weisheit 
und Güte, die alles nach dem Gesetze der Zweck« 
ipäbigkeit und Schönheit geordnet hat (&eMTf3g). In 
dieser Offenbarung liegt die Identität des Natürlichen 
und Uebernatürlichen ; denn jenes unsichtbare Wesen 
Gottes (rä aoQttta tov &eov) ist das eigentlich lieber'» 
iiattirliche (ßupra ncUuram) , aber es wird zum Natür- 
lichen im Bewttfstseyn des Menschen , der jenes 
Unsichtbare vermittelst seinem geistigen Auges ansdiaut 
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(ra aoQatä i^ooifzsvce ka&OQarai). Das BewuTsts^yM 
drottes erwacht in dem Menschen durch die Betrach- 
tung der Schöpfung, als dem Werke dei* Allmacht 
und giitigeh Weisheit; duf dieses wies Paulus selbst 
hin in seinen Reden zu Athen (Apg* XVII. 24-^28.), 
und zu Lystra (XI V* 15 — 17.), da er in den Hellenen 
die Erkenntnifs des lebendigen Gottes im Gegensatz 
der todten Götzeii hervorrufen wollte. ' ]\lit ihr ist 
aber auch zugleich die Erkenntnils des göttlichen Wil- 
lens verbunden, den wir auch unter die &si^T^g sub-. 
sumiren können. Darum redet der Apostel von einem 
in' die H^rieri dei* Menschen gesdhriebenen Gesetze, %j 
lind; dem Gewissen, das sich in Uebereinstimmung mit i \ 
demselben kund gibt (Rom. II. 15.) , so wie er ihnen 
auch die Erkenntnifs des göttlichen Strafgesetzes (St- 
icuifafia tüv ?9*€o{; , . Rom« I. 31.) über die Unsittlichkeit 
zuschreibt« Dieses dem Menschen natürliche, noch 
nicht verunreinigte Bewufstseyn Gottes nennt er «AiJ-- 
^ua Tov &60V (Rom. I. 25. 18.). 
•^'-Nach feinet solchen bestimniten imd fortwährende!* 
Offenbarung Gottes durdi die Welt, sind afeo dilf 
Menschen selbst Schuld (avcmoXoyf^roi), wenn sie dttrclP 
Abweichung Von dieser Wahrheit und durch Unter- 
d^nckung derselben in Sünde und Uebel verfielen. 
Diese Abweichung, Verirrung (Tthxptj, ayvoia) begann» 
da^nit, dal^ sie die p^rrlichkeit des unvek^gängliehett' 
Gottes {rriv So^av rod a^pß-aQtov d-eov , vfjv atSiov Sv-^' 
Vaf4.iv xal &u6t72T(x) verwandelten iä eiö lebloses,^ 
nichtiges ^uärctv&v) Bild eines Geschöpfes, und das-* 
^elbe statt des Schöpfers anbeteten und verehrten* 
Da wurde nach urtd nach ihr Verstand {ßiaXöyiafioi } 
Snivoif^ verwirrt und venfinÄtert , und ihi* sittlichem 
l^löftSbJ {yMQSi«) abgestumpft, so dafs es nicht mehr 
iK^t^stand' i^mfVBr&si) , 'noqh ^achttte auf die itr»priingit€k# 
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iOffenbaraiig Gottes. Die Folge davon waren . erster 

Jich jene unnatürlichen Lüste, denen $ie sich hingfa« 

^e« (Rom, I. 26 — ^27.), ein unmittelbares Erzeugnib 

der Idololatrie ; sodann das Hervortreten alles mögUehea 

Bösen , der grölsten Verwilderung und Unordnung 

UB geselligen Lehen (28—^31. )• Beydes faTst Paulus 

»»aAimen luiter dem Begriff des &avaTog , dem au4 

einer völligen Gorniption entspringenden geistigen 

Tode ,^ wdicher nach der orientalischen Begriffsbildung 

cu der ^0177» als der Fülle des geistigen Lebens und 

der Seligkeit I den Gegensatz bildet, und die Spitz« 

und Summe aUes Uebels bezeichnet« Diesen Tod stellt 

er dar JBOWohl als eine natürliche Folge, gemüb dem 

Stxaiiafia xov ß'^ov » dem von Gott aufgestellten Naturv 

gesetzfs , und in dieser Beziehung konnte er von Groll 

«agen näqiSMxiv avrovg u. s. w. (24. 26. 28.) 9 indem 

nähmUch Gott nur sein Gesetz über den Zusammeuf 

hang von Sünde und Uebel an ihnen voUzqg (und 

jdiese das Sixaimfia vollziehende göttliche Thatigkeil; 

ist die oi^f] ^eoVf^ !• 18.) : aber auch als den verdienr 

ten Lohn {avTifiia&iav iqv aSei^ 1. 27«), darum 9 weil 

sie keine Entschuldigung haben » da Gott sich ihnen 

nicht unbezeugt gelassen hatte 9 und sie auch sein Na« 

tnrgesetZy jenes ScsnaifafAa ^ qxv xa vouxvra nQdaao¥X6$ 

Sc^i &amTov tial , erkannten« Die£s) ward auch wirk-t 

lieh erkannt; d^in wer sollte sich 'nicht des Platoii 

erinnern, wie scharf er die Uhsittlichkelt, .die ihm 

ebenfalls in der ßÜchterkenntpiTs beruhte 9 als die Qijelle 

des gesammten moralischen und physischen Verderbens 

im geselligen Leben der Mlenschexii bezeichnete* lieber- . 

Jiaupt erinnert uns diese gax^ze Ansicht des Paulus j . > 

4er aus der V^^rkehrung und Verfinsterung des ^Gotrt 

te^^ewulstseyns im Menschen allen Irrthum, i|nd mt 

|inid plurch diesen ajle Sünde iin^ alles ^ebel hef]eitet|. 
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w jenes Licht unter den Hellenen ; denn gerade dariii 
jBieigt sich besonders das Christliche in Pia ton, dalk 
«r Idirte: „die wahre, roUkomm^M ErkeminiDs sey 
nur Gottes Besitzthuni ; aber die menschhohe Seele 
sey gleichsam eingetaucht in diese ErkenntniTs; und 
jn welcher nur ihre göttlichen Züge nicht unkenntlieii 
gemacht, wessen geistiges Auge nicht verfinstert und 
unterdrückt sey iron der Gewalt des Irdischen und 
Vergänglichen, der lebe ein göttliches Leben und 
wachse in der Gottäbnlichkeit ; die aber dem Irdiseben 
iMobjagen , die greifen nach Schattenbildern , und seyen 
geblendet und betrogen vom Irrthum/' 

Parallelen zu der Paiilii^schen Ansicht finden sidi 
nui& in den andern Schriften des Neuen Testamentes» 
Zwar sind die Reden Christi meistens nur gegellt die 
Joden und die Leviten des Jüdischen Volkes genehm 
M, und sollten ihnen xeigen., dafs sie die £rkennlni£i 
,'ChoCteS, deren sie sich rühmten, nicht besitziBii, und 
in k^ier Gemeinecbaft und Verwandtsehaft mit dem 
götäidten Wesen stehen« (Job. VIIL) * Aus diesem 
^gativen , dem Nieht-Haben Gottes oder dem JSiciß^ 
Seyn aus Gott, lielse sich freylich das Positive, d^s 
Verderb -^ und Verlorenseyn d^* Erkenntniüs Gottes 
noch nicht erweisen» Allein es gibt doch Aussfnüdsc « 
die ein solches ursprüngliches Bewufstsey« Gottes, 
iia inneres Li^ht in dem Mensehen voraumiaetocen 
4cheilien« Job* VIIL 47, 6 äv i^f roi &6<w^ nrtm 
Abrt ohne alle Beüdmug auf Christum gesagt i^l* 
VI« 46, 6 axevoag naqa tov naxQoq ncA pmd'i» 

/{womit eu vergleichen ist 1. Joh» II* 7, ht^k^ ^mt- 
Im» , n^ s^ere ad aQjp^g* IV. 6 , 6 yivwaxmif top &mo^ , 
tmiu^ Vl^h) — besonders aber MaCth. VL ^2. 23 ^ 
wo o ii^&alfiog anloSg parallie]l läuft mit rcc ao^ma 
lf0Sg nmi^fmo4^ vo&if^^a mOi^ciriCt$9 Rom. I^^ik m^^t^ | 
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iHT otf&akfihq! novtj/^hq^ ist d^ cx^ijuo$ ißfß^^ irad ^ 
09c6tbq9 das die Fmcht davon ist, ist in d«r Paoliiii« 
idbett Credimkeiireihe der ß^watog. "^ Ferner ist ^bii 
^aehten das Wort Petri, Apg« X% S5 ^ ^ mcml e^im 
6 ffoßovfieifog tw &mw xetl iQycc^OfHvog Svmi/Mvvtflf^ 
wo freylieh zmiädist die Jttdisdiett Proselyten gemeint 
sind» aber doch noch kein Zusammenhang mit dem 
€hristendiiim da ist. Nur die, in denen diese Erkennt*^ 
in£s und Furcht Gottes wohnt , sind ihm angenehm 
nr Verkündignng des Evangeliums , was gans über« 
einstimmt mit Job. VI» 44* VIII« 47. ; in weldien sie 
aber noch nicht erwacht und zum Leben gekommen 
ist, die sind in der ayvout I. Petr« 1. 14. , oder nXecißi^^ 
Apg. III. 47. (vergl. Eph. IV. 18. Apg. XVH.aO*)^ 
So rtdet auch Jakobus von einem nhxvffdi^ifü» wA 
«$g aXfj&eiag und einer ^tXävij oSoöf V« 19« 20. 

B. Juden. Rom. II. 1—24. III. 10— 19u> 
Dafii sich b^y diesen die Erkeniktnifs Gottes nteht 
mit bey den Heiden in Idololatrie «verwandeln und da« 
dnreh die Sündhaftigkeit bis zur röUigaten geistigen 
und physischen Verderbnifs steigem konnte, daüHr 
vrar gesorgt durch das geschriebene Gesetz, den ^ 
fiog M^iiamg, der unter ihnen die Erkenntnib Gottes 
iMiwahrte und ihnen den Willen Gottes vorhieh» Die«' 
m» Gesetz betraditet Paulus als einen Vertrag, der 
swischen Gott und dem Jlidisohen Volke dur^ Ver* 
«nitthmg Mosis geschlossen war^ wobey Gott 'den ika 
baltcnden die Seligkeit (Com^) Kur Belohnung, den ihn 
übertretenden das Verderben i&ivmtoq) als StrJEife v€r« 
iieiTsen hatte. Doch kemer hat 4as Gesets erfU&t tind 
darum werden alle dui^ch dasselbe gerichtet wenden , 
;idle der göttMehen Strafe anheimfdlen ; da» Vei'deri^en 
wM auch ^ erreichen« imd zwar «Is eine nin'^so 
Mrdi^teiNe Strafe » als loie sich dnrdi dii Güte Go^es , 



Aer iknen ;di^ Eijienntoifs stme$ Wesens undvWill^u 
Jbewabrte.y micht zur Sinnesändening be wegen, lieiGien* 
ßcev ßtfAz hatte sie geblendet und verhärtet , der »a> 
.türlicli im Gegensatz gegen .die rings sie lungebendeo 
.abgöttischen Völker grofse Nahrung fand und sich 
durdb die an. die Abstammung von Abraiiam geknüpfteB 
iVerheiüsungen steigerte bis zu dem vermessenen VQrur^ 
4heile, djifs sie seihon als Inhaber des Gesetzes 
(a^cQoaTal.TOV vofiovy Röm«' II« 13.) nicht nur selbst, 
ihrer Uebertrjetungen .ungeachtet , » vom Gerichte frey 
:gesprochen, .sondern auch, das Bichteramt. iiberi:aU« 
«a»darn. Yölker. erbalten werden (II. ,1. 17. u. f.). 
^Uein. vor Gott gilt kein Ansehen der Persoui,; er 
ßijthX, JXjaS das Innere des IVLenschen (ov TtQogwnor 
'Tia^Tt^ o &€bg ^ akla Tia^SioyvmavriQ) \ die äMsem 
Vorzüge, -diß. erst b/ey der ErTüUimg des Gesetztes 
et?i^äs w^erth sind, nützen. ilmen also uidhts..' Daher 
jdjenn auch: Paulus eine scharfe Polemik gegen die je* 
nigen: übt, die sich auf äußerliche Vorzüge' etwas 
^u Gute thun, iwgeachtet sie vor Gott eben.sQlvei!^ 
-jwerflich syind, als die Heiden ;. deniv' das Gmcht Gol^ 
ies ergeht liber . alle 9 welche das JBöse> thun. (Nahe 
;v<erwandt damit, ist die Polemik. Christi gegen die 
Pharisäer luid Schrißkundigen , als gegen die Führfit 
.pn/cl Ob^st^n des Jüdisdben Volkes. Vergl. Matthv 
XXnj. 23 u. f.; Job. VII. 19., VIII. 39. u. f.) : 
Diese ganze Erörterung betraf nicht so fast die 
einzplneu Mensehen , sondern dieselben in ihrem . Zur 
sapnuenseyn betraichtet, als Massen nadbi dem^ grosv 
s^n T)^us des Völkerlebens (") ; daher .der Schliiis^ 
sat^) womit Paiilus endet, Tiaiq 6 xoa^og. VTtoäizog 
%iü T^eai^, d. h., (das ganze menschliche Geschlecht ist 
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i^) Scjili^if rniiiehcri ßlaidiemkhre. Bd* II, S. 9^9 u. 1 
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b einen solchen Gesammtzüstancl von Verdorbenheit 
und Zerpüttung versunken, so weit von. der -Erkennt- 
Bifs und dem Willen Gottes abgewichen, dafs es von 
Rechtswegen nichts anders als die Strafe {SUrj) von 
Grött zu erwarten hätte* 



ZWEYTER ABSCHNITT. 

Beziehung der Sündhaftigkeit aller Men^ 
sehen auf die Sünde des ersten Menschen 
oder von der sogenannten ErbsUndeh 



Diese Beziehung hat nur einen untergeordneten öder 
relativien Werth, weil die Darstellung derselben bey 
Paulus ihren Zweck nicht in sich selbst hat, sondern 
in dem Gegenbilde. Adam ist Typus um des Antity- 
pus , Christi , willen ; wie von diesem aus Heil und 
lieben "über die Menschen sieh verbreitete, so von 
Adam ans Tod und Verderben ; der Vergleichuttgs*' 
puntt: ist > idso * die Abhängigkeit der Menschen von 
dem ;idSKen' sowohl als von dem andern. Indess^i liegt 
in .^in Zusammenhange der Sündhaftigkeit aller spK«- 
termMenfidiea mit^ dem Anfangspitncte der Siinde aller«- 
diiig6ii>e|ii ^didaktischer Gehalt. Rom. V. 12-^19. 

Durch Einen, den ersten Menschen, ist 'die Sütid- 
haffcigki^it Sjap^af^xia) in die Welt gekommen ) denn er 
war ei« »diseher, ix yi}q j^^i'xog^ 1. Cor. XV. 47* 
(^•v* a. aaQXtxog oder i//i^exog); durch die Sihidha^ 

2 
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tigkeit aber ist das Uebel tmd Verderben gekommeA, 
dessen — wie schon bemerkt wurde — symbolisebes 
Substrat der Tod ist; und in wiefern alle Menschen 
gesündigt haben 9 oder, inwiefern alle an der sündhaf- 
ten Natur Adams Theil genommen haben , so hat sieb 
auch der Tod, die Unseligkeit, über alle Menschen 
verbreitet. — Für Adam war der Tod eine Strafet 
weil er, nach der Schrift, ein bestimmtes Geboth 
übertreten hatte (daher die Ausdrücke naQqtxoijy na* 
Qaßaaig, naQa7tTo>fia)\ für die andern Menschen aber 
bis Moses, und auch nach diesem für alle die, welche 
kein positives Gesetz hatten (^^) , also nach der PauU« 
nischen Vorstellung , im Ganzen genommen für alle 
Juden vor Moses, imd für alle Heiden, ist der Tod 
jds eine natürliche Folge gekommen, gemäTs- dem &« 
xaUafia tov ß'tov (Rom. I. 32.) orv ra roiavta n^aa-» 
trovreg a^iov -d'avaT&v daly oder dem von Gott statuiT'- 
ten Zusammenhange zwischen Sünde und Uebel. Diesen 
Ztästand' (zUm Unterschiede von dem , da der Tod be^- 
trachtet werden konnte als die positive Strafe für di« 
Uebertretung des Gesetzes) nennt Paulus eine ßaai' 
JLsia Tov-d-avaTOv* '— Ein anderer Zusammenhang aber, 
ab der d^ Identität der menschlichen Natur imd also 
oneh der Uebertragung ihrer Sündhaftigkeit auf alle 
Nachkommen, ist nirgends angedeutet, und weitere 
Srörterungcü hierüber sind weder mögtich noch wün« 
scbenswerth. Denn auch der Satz (Rom. V. 19.) , Si^ät^g 
ütagaxotig rov ivog av&qwnov afiagt^ahoi xatBata&i^att» 
einokkm^ besagt weiter nichts, als daib schon in der 



*' ■ * ' ' ■ — ^■^— ^— » I ^— ^»fni^ 



(*) Denn das sind ol (lij ccfiaQtrirTavtEg inl tqi b/^oici^ 
fiat$ rijg nacQaßacmog Abdfi. Das firj mufs also hteiben, 
Wenn schon einig« Lateinische Kirchenväter es entweder nicht 
hatten oder nicht verstanden. 
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Sündhaftigkeit Adams, die sich in der Uebertretnng 
eines positiven Gebothes zuerst als wirkliche , bewuüste 
Sünde kund gab 9^ die Sündhaftigkeit der ganzen mensch- 
lichen Natur zum Vorschein gekommen» dals in der 
Siinde des Anfängers des n^enschlichen Geschlechtes 
die Sündhaftigkeit des ganzen Geschlechtes achon mit 
gesetzt, durch sie vermittelt und bedingt sey« 

Von einer durch den Fall, d. h. die erste wirk- 
liche Sünde, Adams gescliehenet^ Vcränderunig der 
menschlichen IVatur, ist bey Paulus keine Spur zu 
finden O ; im Gegentheil setzt er i. Cor.XY* 45. u.f., 
wo er zwar in einem andern Zusammenhange davo^ 
redet» d^n ngätog ^ASapi von vorn h^eiii als j^oexpg 
(»• V. a. ytjyeviiQ Weish, VII. i.) und 'kfjvxi^^og. Auc^ 
.wür^e diefs im Widerspruch ^stehen mit i. Tjimoth^ 
|{. i3. (vergl. 2. Cor. XI. 3.), wo die nagißaai^^ 
4fir £va zugeschrieben wird, so dafs eigentlich dieseir 
4i» Urheberschaft alles Uebels zugestanden 'werden 
jnUbte, dem Adam aber in einem secondären Gra4^. 
Wiewohl auf diefs letzter/e kein grofser Werth z^ 
legen ist, zumahl in dem Zusammenhange, i^ vir^" 
^em ^s vorkommt, so i^eist doch schon die9<B# 4ar- 
^ hin , dafs die afutQtia 9 die xpix Adam in , 4ijie 
Welt kam» nicht von ^ßiner naqaßwiQi sond/em vpp 
.•einer Slaturbeschaffenh^it , der Anlage wx SUndhaftig- 
:Keit ;w verstehen -sey. £s könnte indessen sch^ine^ , 
^ ßleUe Ri^m. y. 18. irürde jener Meinung jbesondev:» 
Vorschub t^un. Allein erstlidi ist nicht zu verg^^- 
sen 2 dafs gerade hier die Entgegensetzung ihren höch- 
sten P.unct erTcicht, so dafs nicht leicht zu entscheiden 

<*) -I)ie Uahahbarkeit dUies Dogma*« hat Schleierma- 
e h e r atu der dadurch enutehendisii Vervrirjcaxtg d^r Begri^F« 

.9i9^\)Miitnf^pa at a. O. S. 50 u« f. ' 

^^ »■ * ■ . • ■ • • . 
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ist , wie viel von der Darstellung des Typus auf Rech- 
nung des Antitypus zu setzen sey ; anderseits^ raüsseif 
vnr auch hier sagen: das naga^rwfia ist durch die 
afiaqria^ die sündhafte Natur, bedingt, und nur die 
erste in eine bewnlste That heraustretende Aeiifserung 
derselben; und ebenso ist auch das xardxQifia^ dem 
alle Menschen unterliegen, bedingt durch die auctQr 
rtÄj'die sündhafte Natur, an welcher alle Antheil 
haben, so dafs man mit allem Recht aus Vs. 12. dazu 
süppliren,kann, erp w navTsg rjfiaQtov. Daus alle Men- 
schen die Verschuldung Adams zu bUfsen haben , daran 
ist keine Veranlassung zu denken , und eben so wenig 
in Eph. II. 3. , welches man wegen des Ausdruckes 
riocvcc ifVOBV OQytjg als eine Beweisstelle anzuführen 
pflegt. Denn gesetzt auch, (pvoBi sey ursprünglich, 
wiewohl es schon um der Varianten willen keineswegs 
von Verdacht freyzusprechen ist , so kann doch der 
ganze Ausdruck nichts w^eiter bedeuten, als der pa- 
rallele vTtoScxog T(o 'd-eio, Tivvov bezeichnet nähmlich 
allgemein das Verhältnifs der Abhängigkeit; die 6^»;^ 
.ist, wie wir schon gesehen haben, die, sey es nun 
das natürUche oder das positive Strafgesetz , vollzie- 
hende Thätigkeit, also die Strafgerechtigkeit Gottes $ 
und somit ist rixvöv oQyrjg überhaupt strafbar, der 
Strafe verfallen. Will man üun q)vaBt' nicht fahren 
lassen» so kann man es durch afiaQxia erklären: 
y durch die sündhafte Natur waren wir strafbar; sie 
verfällte uns in dem Gerichte Gottes " (*)• 



(^) Clemens V. Alex, führt diese Stelle an mit Weg- 
lassiing des qnjaei. Cohortat» ad Gentes , Opp, Tom. I, p. 25» 
ed. PotterL ^Hfisv /«() nov xal rjfiBi^ ttxpa bpyijg, dog Tcal 
oiXomol. bSi Oeog, nXovortog coV iy iXasi, dia T7]v n6k'kipß> 
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r :\. Aus dk$em allem ergibt sicii von «elbat ^ cU£s Pau- 
ijia jkeme Isolcbe ursprimgliche VoUkommenlicit und 

.1Jm«Uldl:iQhk«it des er&tea Mensehen vor seiner ersten 
\-Sunde<.kiu*tie, vrelehe 4ie ihm von Anfang einwoh- 

'Betide Anlag» zur Sündhaftigkeit aiiflieben (i^iroriii diese 
Anlage bestehe^ wird sich im Verfolge zeigen) und 

.dagegen a&ur Annahme einer wunderbaren Verwand- 
lung der pneumatischen Natur in die psychisclie nöthi- 

' gen würde , wie denn überhaupt die Lehre von der 
ursprünglichen Crereehligkeit und Heiligkeit des Men- 
schen auch in die Stelle Gen« I. 27. nur hin^gelegt 
worden ist ^ ungeachtet der Zusammenhang , der ledig- 

^lich von der dem Menschen zuerkannten Naturbeherr- 

: schung spricht, bestimmt genug daraufhindeutet', dafs 

. unter dem Bilde Gottes (inwiefern darin nicht schqn 
eine Weissagimg auf Christum verborgen liegen soU) 
mir die zu jener Thätigkeit erforderlichen Eigenschaf- 
ten, Verstand und Wille , gemeint seyen. Auch sonst 
liegt für den Ausdruck elxMV tov &£ov nach dem. Heb- 
räischen Sprachgebrauche der Vergleichungspunct mei- 
stens in der UvQv6vr]g, der Herrschaft, Vergl. Col. !• 
15.16, 1. Cor, XI. 7, 

Unnütz endlich ist die in Beziehung auf Rom. V. 12. 
aufgeworfene Frage : ob , wenn Adam nicht gesün-^ 
digt hatte, er und seine Nachkommen nicht gestorben 
wären? -wie das überhaupt kindische Fragen sind^ 

I 

yog , xal avyTucpelg Xqlgti^, avwipovTcu Qeoj. ol 8k hi 
aKtaroL xixva b^yi^g bvofid^ovjai, TQsq^bfJiBva b^yy ' i^fi^l^g 
Si ovx 0Qyi2g '&QtfA,fMaTa in, ol Ttjg TfXdi^fjg ctTieaTTau/Lcivoi , 
' aCaaövTBg Sä iul rt^y okridBuiv. xavit] toi ijfiAg oB- rris^ 
' uvofiiag VLol TtOTS Siäri^y (piXayt^QtQmav tqv AoyoUi: vvv 
viol yeyopafuv rot Ö^ou. 
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welche <lie Folgen von unmog^chen «oder unSenküehen 
Voraussetzungen betreffen. Hier zumahl wäre die 
Folgening ganz unstatthaft. Denn es ist schon bemerkt 
worden , und es kann nicht genug eingeschärft wf r- 
^en, dafs der &dvaTog keineswegs den Endpunct des 
menschlichen Lebens an und für sich bezeichnet , son- 
dern das symbolische Substrat für alle Unseligkeit, 
alles psychische und physische üebel , alle Verderbnilä 
und Ertödtung der menschlichen Natur, Dais der 
natürliche Tod ohne die Sünde nicht gekommen wäre, 
ist eine Lehre, die sich weder im Alten noch im 
Neueä Testamente nachweisen läTst , und noch weniger 
einer philosophischen Kritik Stich hält ; denn das Ster- 
ben ist von einem zum Leben gebornen Einzelwesen 
durchaus imzertrennlich. Wir können also nur sagen ; 
ohne die Sünde wäre der Tod in keiner Verbindung 
mit den Uebeln gestanden, die wir als Folgen der 
Sünde fühlen , noch würde er selbst als ein Uebel oder 
als eine Folge der Sünde empfunden, sondern der 
Mensch könnte ihn nur als ein biofs natürliches Ereig- 
nils betrachten .^ 
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DÄJTTER ABSCHNITT. 

VerhKltttifs der afiaQtia zum vofie^ tiadl 
'^avuTos im einzelnen ]\Ienscben. 



Unter dem vofiog versteht Paulus zunächst das Mo- 
saische' Gesetz , und zwar das ganze , ohne das Moral- 
gesetz von dem Ritualgesetz zu unterscheiden und zu 
trennen (eine Theilung, die auch von den Juden nic- 
mahls gemacht wurde , noch von dem Gesetze selbst 
zu machen erlaubt war) ; andere Gesetzgebungen , 
auTser etwa der Römischen, waren ihm schwerlich 
bekannt; von dem Sittengesetze in der Vernunft des 
Menschen (o vouog yQaTzrog iv xaig xct^diccig) konnte er 
6chon darum weniger reden, weil es ja, vrie wir 
gesehen haben, sammt dem Gottesbewiifstseyn in der 
menschlichen Seele ganz verdunkelt und das Gewissen 
abgestumpft war, wovon die Menge der gleichgülti- 
gen Dinge (ra aSiqicpoqct) zeugen kann, zu wtlchen 
von den Hellenen die gröbsten Laster und die imna- 
tlirlichsten Lüste (**) gerechnet wurden. Allein was 

(*) Ich will, statt aller andern, nur auf den Athenäoa 
verweisen, z. B. Beipnos. XIII. 20, — - Paulus nennt diefs 
fiatctiOTt^g rov vobg oder äSoxi/Liog vovg^ Eph. IV. 17. 
Köm. I. 28 • Den Gegensatz dasu bildet die avctxcUpojaig rov 
tfoog durch den Geist des Cbristentbums ^ Ug t6 SoM/u.a^€iv 
tit iuiipiQOPTa^ Rom. XII. 7. Phil. I. 9. (Si«he daräher nack 
Tb. 11. iJbsehn. 1. Jv 4.) Jt//^# 
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Paulus von dem Jüdischen Gesetze sagt, das labt 
sich nicht nur auf jedes äuTsere Gesetz, welches dem 
Menschen zur Befolgiuig vorgehalten wird, sondern 
auch auf das Sittengesetz im Innern des Menschen 
anwenden ; und er seihst geht in seiner Auseinandjer- 
setzung (Rom. VII.) unvermerkt auf letzteres über 
(Vs. 22. vouog &£0v. 23. vof^og rov voog) , da er doch 
offenbar noch kurz vorher (Vs. 1. 7.) bey dem vofiog 
nur das Mosaische Gesetz im Auge gehabt hatte, so 
dafs es keineswegs eine willkürliche , sondern von 
Paulus selbst angedeutete Erweiterung ist, w^enn "wir 
den vofiog in einem allgemeinen Sinne fassen , nicht 
von der Mosaischen Gesetzgebung allein , sondern von 
jeglichem Gesetze, es betreffe w^as es immer w^oUe, 
inwiefern der Wille, das Herz, die eigenen Triebe 
des Menschen damit nicht übereinstimmen, sondern 
es diesen fremd ist und von auTsen herkommend er- 
scheint. Das alles ist vo^pg im Paulinischen Sinne, 
ein yQC(fi/iia (nicht nur das mit Tinte geschriebene oder 
in Stein gegraliene , sondern auch der vofiog &ebv oder 
voog 9 der vopLog yQanxog iv ratg xa^Siaig (f") ist an und 
für sich allein als blofse Erkenntnifs ein solches), 
im Gegensatz von 7tvev/,ia, der eigentlichen Willens- 
thätigkeit oder der geistigen Kraft , die den Menschen 
treibt, das ±u thun, vras das Gesetz befiehlt (inwie- 
fern er es als etwas Gutes erkennt) , nicht um des 
Gesetzes willen, sondern ixy.aQSiag, aus dem freyen 
Triebe des Herzens. Wenn wir also nur den Pauli- 



C^) Es ist dlefs keineswegs eine neue Ansicht der Paulini- 
niachcn Lehre und Begriffe; l»iehe Knappii proL in locum 
ad Rom, yiL 21. in scriptiä *var, argum. p, /|46« 459. De 
W e 1 1 e ^ bibl. i>ogzn.- S. S95 s und bcffonders W i n e r , £,pi*U 
fßuli ad CaM, p, 93. notn -*' ,\ 



iiiscjieii Begriff des vofiogy welcher imtoier(*) etwas 
nur in der Erkenntnifs , im Verstände^ nicht aber im 
th^tigen Willen Seyendes ist, nie aus den Augen ver- 
lieren , so dürfen wir in der Anwendung uns die Frey- 
heit nicht schmälern lassen« 

A* XiOQlg vofiov afiagria vexQa, Rom. VII. &• 

Ehe dem Menschen ein vofjtog entweder von aulsen 
gegeben wird oder in ihm selbst sich entwickelt — 
60 unvollständig imd vereinzelt er auch anfangs seyn 
mag, und bestände er nur in einem einzigen Gebothe 
(ivTolrj) "— so ist die Sündhaftigkeit zwar in ihm,, 
als Anlage, aber sie ist todt, vexQa^ d. h. sie ist ihm 
noch nicht zum Bewufstseyn gekommen, weil noch 
kein Widerstreit zwischen seiner Sündhaftigkeit und 
einem Gebothe in ihm entstehen konnte. Als einen 
solchen Zustand todter, unbewufster Sündhaftigkeit 
müssen wir den sogenannten Zustand der Unschuld, 
oder das paradiesische Leben der ersten Menschen 
ansehen, ehe die Lust in ihnen sich regte, von der 
verbothenen Frucht des ^^umes der Erkenntnifs 
zu essen. (Gen. II. 26. III. 1 — 8;) Hierin ist die Ge- 
schichte jedes Menschen verzeichnet, und auch Pau- 

O D^nn die Stellen Rom. III. 27- VII. 23. VIII. 2. bil- 
den eigentlich nicht einmahl Ausnahmen. Rom. III. 27. liegt 
in vofiog nlarewg ein Wortspiel, indem vofiog hier nur die 
göttliche Verordnung und Fügung bezeichnen kann. Auch 
VII. 25. «teht d^r trsQog vofiog oder der vofiog rijg ä/ua^- 
t{agnuT um des Gegensatzes zu v6/iiog Seov oder voog "willeu, 
und der Vergleichungspunct des vouog liegt im Gehunden- 
oder Unterwürfigseyn. Und ganz dasselbe liegt in deii (VIII. 2.) 
einander entgegengesetzten Ausdrücken voi^og rov ■TrvBVfA.arog ' 
und vofiog rijg a/aaQTiagy wo v6/^og nur die Ordnung und 
Regel bedeutet, s. v. a, ycdvtav Gal. VI. i6* 



Ibs, wenn er $agt, fyu^i^v x^''^ Pofiov norl^ meiii^ 
iiichts anderes, als den Zu^aind seiner 6OW0U aW alltr 
Menschen Kindheit, vrp der Unters&ied d^s s«l»>- 
]ectiven und objediveli BewuCsIseyns nooh nidbff 
herausgetreten ist. Es muTs diels iibev auch fer)i0f 
bezogen werden auf alle diejenigen Menschen, deren 
wofiog sich nicht auf das ganze lieben^ sondern wit 
auf diese oder jene Handlungen bezi^t, in denas sich 
über den gröfsteti Theil des Lebens kein Grefühl von 
dem Unterschied zwischen dem Guten und Böseii 
gebildet hat ; oder in d^nen es « nach Paulus , . viel* 
mehr sich verdunkelt und aDmählig bis zu einer völr 
Ugen nwQotiOig >sich abgestumpft hat. . Als soldbe sieht 
er mit Recht die Hellenen an (vei?gL Ephes. IV. 
17 — ^^19.)» zu 4eren Charakter , wie übeAaupl zu dem 
der alten Welt, es gehörte, dafs sich die subjectivie 
Seite des Bewufstseyns nur in wenigen Einzelnen bis 
auf einen gewissen Punct , in der Masse aber fast gar 
nicht entwickelte« Solches sind oi fir^ a^a(fri^aaVTs^ 
inl t(f. ofArOcdfiari Ttjg Tiagäßdaecjs ^ASc^fjL, und dahip 
gehören auch jetzt noch alle Aeufserungen der Sünd- 
haftigkeit, d,eren sich der Mensch nicht als solcher 

bewufst ist. Von diesem Zustande gilt der Ausspruch : 

» 

B* 'ApiaQTia oifx il^oyatrav fitj ovtog vofiov^ 

Rom, V. 13. 

Die Sünde wird nicht angerechnet, so lange der 
Mensch kein Gesetz hat ; d. h. der Mensch wird sich der 
Übeln Folgen seiner Sünde nicht als Strafe bewufst, 
00 lange er die Sünde nicht als solche anerkennt; 
sondern er ist ein rexvov ogyr^g , das Naturgesetz Got- 
tes über den Zusammenhang von Sünde^ und Uebcl 
vollzieht sich an ihm von selbst, wie ^s denn heiTst: 



etwa , dafs äie$er Ztistaad besser sey als der entgeg^^^ 
gesetzte {oaoi iv vofiM rifia^oVy Sucvofiov xgiß'f^aöV'' 
täC), «ondem auf der einen Seite beruht er ja (wenn 
wir den Zustand der Kindheit ausnehmen) gerade auf 
einer gänzlichen 7i(OQ(aaiQy Yerstoekiing , auf der an- 
dern Seite ist diefs die eigentliche ßaaiXBia rov ß'ova* 
Tov (Rom. V« 14«) , wo die Summe alles Uebels sich 
festgesetzt hat und eine unumschränkte Herrschaft aus- 
übt. Diels Nicht«Anrechnen aber hebt keineswegs die 
Schuld auf; denn Paulus hat diels ausdrücklich beror«» 
wortet, daüs die Menschen avanok6yi]Tov seyen; aber 
in dem habituell gewordenen Zustande der Siindhtf« 
tigkeit trifft die Schuld nicht so fast den Einzelnen ^ 
als vielmehr das geschichtliche Ganze« *— Diesem 
Zustande der Unwissenheit (ayvolag xal 7iKcivt]g) steht 
gegenüber die Erkem,tm£. der Sünde. 

C. "Ji.a vofAOV iTtiyvwaig äfiaQriag. Rom« 
III. 20, *0 vofiog Tivevfjcari^xog' iyo) äi 
üa()Xix6g^ VII. 14. 

Sobald der Mensch sich eines Gesetzes bewufst 
wirdy und mit ihm zugleich des Widerspruches zwi- 
schen dem Inhalte des Gesetzes und seiner sinnlichen 
Natur, so erkennt er seine Sündhaftigkeit« Denn 
diese besteht eben in jenem immer aufs neue in ihm 
entstehenden innern Widerspruch zwischen dem Guten 
und Bösen (Rom. II« 15« (ura^ alKtjXoßV rwv koyia^Ü¥ 
xatijyoQovvtarv ij xcci anoXoyov^hfoni) , welchen Paulus 
allgemein bezeichnet durch das Gielü-sten des Fleisches 
wider den Geist und dieses wider jenes (Gal. V. 17.)- 
Das TtPtVfia ist auch hier der Wille des Geistes, der 
Trieb , das göttliche Gesetz zu erfüllen , tj accQ^ ist 
der Reitz der Sinnlichkeit. In diesem Kampfe wird 
dem Menschen die Siind» bewufst, da die Erkenntnifs 



des Guten und der RdtK zum Bösen einander gegen- 
'über stehen. So lange das Ttvsvfia nur gelüstet , iTii^ 
-d^fi^l xata Tfjg aaQr.og, so lange ist die crct^l^ der 
.fleischliche Wille , noch Meister ; das nvsvfia wloTs die 
•Kraft gewinnen, dals der Mensch davon getrieben 
"vnrd, äysTav; sonst ist es niu* die mit der bessern 
Erkenntnifs ver*buudene Lust und fluditiger Wunsdi, 
jenes d-iluv (Rom. VII. 18—22.), das nicht zur That 
wird. Diesen Streit zwischen der bessern Erkenntniis 
und den Reitzungen der Sinnlichkeit beschreibt Paulus 
auch besonders Rom. VII. 22. 23. Hier ist 6 vofiog 
*rov &eov oder rov voogf die £rkenntni£s ; 6 vo- 
fiog Tfjg afiraQtiag 6 äv iv rotg fjUXtaty der Wille. 
Philosophisch erkannte Paulus das Wesen der Sünd- 
haftigkeit des Menschen in dem Widerspruch zwischen 
seinem Verstände imd seinem Willen, oder vielroefar 
in der ungleichen Fortschreitimg beyder, indem jener 
immer letzterem vorauseilt; dieser aber langsamer ist 
und jenen niemahls einzuhohlen vermag. In die- 
sem, Gefühle der Schnelligkeit des Verslandes bey der 
Langsamkeit des Wüleris, liegt zugleich das Gefühl 
davon, dafs der Verstand, oder das erkennende Prin- 
cip, die Vernunft, geistig ist, der Wille ^hingegen 
fleischlich ; und das ist in jedem einzelnen Falle das 
Bewufstseyn der Sünde("). 

D. '// dvvufii'g Tfjg afiagriag^ 6 vofiog. 

1. Cor. XV. 66. 

Hier wird dem vouog in Bezielnmg auf die äf/aQ" 
Ticc noch mehr zugeschrieben , als blofs , dafs er diese 
zur Erkenntnifs bringt, nähmlicli eine positive Kraft, 
durch welche die a^iagvia ins Leben gerufen wird. 

(*) Sehleiermachei-, a. a. O. S. 21. u. £• 
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Diese wirkende Kraft .stellt Paulus ausführlicher dar 
Rtoi. VH**t--tl. ' Die Sündhaftigkeit des cMenschen , 
sagt er ^ • wird' gereitzt »durch das Geboth , < die : Begierde 
erlväeht) indem zu ihm gesagt wird: „du sollst nichl: 
bffgchren'*; luid so erzeugt die von vielerley Gebo* 
then' tuid Verbothen gereitzte Sündhaftigkeit allerley 
Begierden {nitimur in vetüum semper)» Das Gesetzr, 
wenn es blofs Gesetz, oder yqafjifui ist, ist nur im 
Verstände , es ist ein objecfiv Erkanntes ; die subjec^ 
tivC; Seite des Menschen, auf der auch sein. Wille be«> 
ruht, (daher Paulus diesen immer mit byto bezeichnet)'| 
hat ursprünglich nichts damit zu schaffen ; indem 
aber das Gesetz eiwas ausspricht , was' yon dem Wil- 
len des ]>([enschen ausgehen soll^ also die Voraussetzung 
enthält, dafs ohne das Geboth der Wille des Gesets«- 
gebers gar nicht erfüllt würde, so wird nun. gerade 
dadurch der Wille zum Widerstand gegen das ihm 
ursprünglich Fremde gereitzt, und die dem Gjeiste wi- 
derstrebende , fleischliche Natur des Willens wird 
offenbar« Der Wille des Menschen nähmlich , das 
subjeetive Bewufstseyn — an und für sich zwar etWas 
Neutrales — steht in ganz naher Beziehung . zu' der 
sinnlichen Natur desselben (wie man denn wirklich 
alle Sünde aus der Selbstsucht hergeleitet hat) und 
wird von dieser Seite aus durch die entgegengesetzten 
Empfindungen der Lust und Unlust afficirt. Kommt 
nun ein* Geboth und befiehlt dem Willen, diefs oder 
jenes zu thun oder zu unterlassen , so lockt »die Lust 
den Willen in ihr Netz, nimmt ihn gefangen {äv^f^^" 
hf^Ti^tu (iBi Rom. VII. 23.) ; das Geboth. wird über-* 
treten und die wirkliche Sünde kommt zum Vorsehet»» 
Üiefs liegt in- den Worten (Rom. VII. 9.) ikiff-jova^ 
Ttjg ivToi^iJQ, 7] afmQTia aveyrjaev — und (Vs. 11.) ij. 
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•^ baid mehr , bald weniger mnfassende -* Regel 
aus , nach welcher der Mensch sich richten soll. Allein 
da die subjective und objective Seite des Bewufstseyns 
Kwey ganz verschiedene Richtimgen und Thätigkeitea 
sind, in denen das Wesen der menschlichen Seele be*. 
steht, so kann der Verstand, der sich des Gesetzes 
bewuiüst ist, an und für sich nichts in dem Willen des 
Menschen hervorbringen wegen der Sinnlichkeit , nntee 
welcher der Wille gefangen ist (vergl. Rom. VIII. 3.) ; 
der Wüle des Gesetzgebers und der Wille des Men- 
sehen sind einander entgegen: jener ist geistig, die- 
scr ist fleischlich {iya aaQXMog) und wird von sinnli- 
chen Motiven getrieben. Solche muTs nun auch der 
Gesetzgeber zu Hülfe nehmen, um auf den Willen 
zu wirken; diels sind die Belohnung und Bestrafung f 
die ja bekanntlich in dem Mosaischen Gesetze in ei- 
nem scharfen Gegensatz aufgestellt waren. Auch der 
Mensch, der sich selbst unter ein inneres Gesetz 
gestellt hat, weifs, dafs mit seiner Treue am 'Gesetz 
eine Lust, mit der Uebertretung eine durch de» vor* 
handenen Widerspruch deis Gesetzes mit der That er* 
«engte Unlust verknüpft ist. So sind die Werke des 
Gesetzes — sofern es- blofs ein Gesetz ist — von die- 
ser Seite nur Werke des durch sinnliche Motive 
geleiteten Willens , also i'^ya r^g aa^xog* Und dariim 
kann ein Mensch, der unter dem Gesetze ist, aus 
jden Werken desselben vor Gott nicht gerechtfertigt 
werden , weil Gott nicht ^ auf etwas Aenfserliches 
sieht, sondern in das Verborgene schaut, in die^Her-- 
zen der Menschen. Folglich kann die L^oi] , . das. Leben 
und die Seligkeit, nicht durch das blofae Thun eines 
blofsen Gesetzes von dem Mensclien erlaugt werden*^ 
sondern durch den Geist , der den an Christum Glau-» 
benden verheiTsen ist (Gäl. III. 21. 2^0» wie Paulu« 
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l 

% Cor; III. 6. sich aii8dr<Uckt : tb yog ygafiim ino-^ 
xfHV€i^ tb Si mmifAa yMonout 

• Dieb fuhrt noch atuf eine andere Betrachtung. Das 
Gesetz hat nur in Verbindung mit sinnlichen Motiven 
eine Wirkung auf den Willen ; sinnliche Motive kön- 
nen aber den Menschen nur zu diesen oder jenen 
Handlungen vermögen, keinesvregs aber die Gesin- 
Kung (rb (pQOVfjfAo) des Menschen ändern. Z. B« das 
Geboth: „Thne das, so wirst du leben '% hält dem 
Menschen das Motiv des Lebens vor, das ihn zum 
Thun antreiben soll. Schon etwas versteckter ist diels 
bey dem Gebothe der Fall: ,,Was du wälst, dafs 
dsr die Leute thun, das thue auch ihnen»'' Aber auch 
hier -wird nichts Inneres von dem Menschen gefordert, 
sondern ein Thun, und der Wille wird dazu gereitzt 
diB^ das Vorhalten des reciproken Verhältnisses der 
Menschen gegen einander. Auch wenn das Gebo^h 
so ausgedrückt wird : „ Ihr sollet so gegen die Men^ 
sd&en gesinnet seyn , wie ihr wollet , dals sie gesinnet 
seyen- gegen euch", wird die Sache eigentlich nicht 
anders. ' Dei^n es wird hier keine bestimmte Gesin- 
Bimg von dem Menschen gefordert, sondern die Ge- 
sinnung wird dem Wunsch und WiUen des' Menschen 
anheimgestellt — wie es denn freylich nicht anders 
geschehen kann — aber diesem WiUen wird wiederum^ 
ein sinnUches Motiv vorgehalten, die Gesinnung ande- 
rer Mensehen gegen uns. Diese ist zwar nicht eine 
unmittelbar gewisse , sondern nur als eine wahrschein- 
Iiehe Folge aufgestellt; oder wenn nichts darin wei^- 
t^-..Uegen soll, als eine Vergleichung, so wird doch 
dem Menschen die Lust ins Gedächtnils gerufen, die 
«r empfinden w^iirde , w^enn die andern wohlgesinnt 
gegen ihn wären ; und hierin liegt offenbar das sinn- 
liehe Motiv, das den Willen bestimmen soll, gegen 

3 
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erst wib^er darauf Rn^jivjfiyd^jifXk ^^i^b4«ipJKtoB9ch 
^ wolle, äa& die anderi\ ,gtf gftip iJ^^geMwetd^fcn (denn 
' es gibt ja der \jrüna^l^ upd Yerlangen g«r> nmnoher«' 
ley, und viele Mensdien. i^den es I^equem» .^ftam ttch 
andere gar nicht um .sie b^kümmeni), so dab die 
^negative !Natur und n^it.ihr zoigleich der. fiir j^den 
' Menschen -willkürGch zu bestimmende Inhalt diesem 
Gebothes offenbar i^t, und dab aus den Werken auch 
'' von diesem keiner könne gerecht werden* vor &ott« 
Darum stellt auch Christus selbst diese» Gebot keinet« 
wegs so allgemein auf. (Luc. VI. 31. u« f.).^ .sondern 
er. reinigt es sorgfältig von dem sinnlichen Motive, 
und gibt gleich darauf solche. Vorschrüitta» die dlae' 
die sittliche Gesinnung gar nicht . können ausgeübt 
werden ; wie er denn überhaupt bey der Erklmuig 
der Alt*Xestamentischen Gebothe immer auf die innere 
Gesinnung hinwies, durch welche die voUkomoiene 
Erfüllung jener bedingt ist« Da£s er aber die Fosde« 
rung der Gesinnung meistens (denn die Ausnahmen , 
besonders im Johanneischen Evangeliinn, sind nidit 
zu übersehen) in der Form der G«bothe des Mosaik 
achen Gesetzes mit „Ihr sollt'' ausdj^Uekte, hat in der 
' Polemik gegen die gewöhnlidie äußerliche Auffassung 
derselben seinen Grund und diente zur Verstärkung 
des Gegensatzes. Diels zeigt besonders die Öergre^y 
in welcher diese antithetische Form vorherrscht. J^Sffß 
die Gesinnung kann eigentlich nicht geboten *wjei?d||fty 
weil jedes Gesetz in Verbindung mit den ^nUohen 
Motiven nur Handhmgeuy . nicht aber eine Gesji;piW||g 
hervorbringen kann (ov Svvarai C^onoiijaa^y^ JPiß 
Forderung der Gesinnuh^, jenes höchste 3itteng«itl6 
der Gottes» und MensdveiiUebe im wfitestoa.uiMitttiefi« 
iien Sinne ^a l/VWtfif^.^i^ 
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wvttdtn« und Christas hiit es nicht nur jenem Sohrift- 
gekhrten als oberstes Gesett bezeichnet, sondern auch 
den Jüngern das einzige. Geboth gegeben > däls sie 
einander lieben sollten , wie er sie gelielnet habe » nicht 
um diese Liebe dadurch in ihnen hervorzurctfen -^ was 
Christus^ wäre er blofier Lehrer oder Gesetzge- 
ber gewesen ) niemahls hätte bewirken können -^ son- 
dern als eine ErkenntnÜs^ als Unterscheidungszeichen 
seiner Jünger; darum setzte er gleich hinzu (Joh. 
XIII« 83.): h Totivio yvüaovrav navreQf oxv ifiol 
fMt&rfTou iarCy iav ayanatB aXXtiXovs^ Diejenigen, 
welche diese Liebe in sich tragen , brauchen dieses Ge- 
both nicht mehr 9 ihre Liebe ist gar. nicht an dieses 
G^oth geknüpft; also gilt auch von ihnen: dixatow^ 
xav x^Q^'S vofiav. Bey denen aber « so sie entweder 
gar nicht) oder in dem Mafse als sie selbige nicht in 
sieb tragen ) findet jener Satz seine Anwendung, Sm 
wofAOV imyvtaaig a^a^tiag^ Der Wüle Gottes wird 
also durch jenes Geboth der Gottes - und Nächstenliebe 
^m Menschen offenbar, 'und zugleich, wenn er sich 
prüfen will, die Erkenntnifs, wie weit sein Zustand 
daron verschieden ist;* und weil dieses Geboth das 
ft»evf€a, die geistliche Gesinnung, voraussetzt und in 
sich schliefst, so heifst es mit Recht nicht nur das 
ködisie und vornehmste Geboth, sondern die redite 
ErTnlhmg aller andern Gebothe ist von diesem abhän* 
gig (Matth. XXII. 40, iv tavxaig tatq Svahf ivrokcetg 
okog 6 vofiog jcal ol TtQOtpijtat^ XQeuavrai)* Das Gesetz 
kann aber den Menschen nicht beleben, die Erkennt- 
nifs kann das zu seiner ErfiiUung erforderliche fwsvfia 
nicht mittheilen, und also kann aus dem Gesetze und 
ta demselben keiner gerecht werden; denn sobald einer 
öas m^evfia hat, so hört das Gesetz auf, für ihn tin 
€ks«ts m «ejm* (in dem PauliniseheR Sinne des v6f4>og, 
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als eines yga/jL/ia, ^ine» äuberlich Hingestellten uad- 
Vorgesohriebenen) , und es glt von ihm, was Paulus 
zunächst zu den Juden sagt ((Gral. V« 18.) : ei nvevfiav^ 
ayea&e , ovx itxft vno vouüp* 

Au dieser Rechtfertigung der Paulinischen Theo^ 
rie könnten wir uns genügen lassen , wenn man nicht 
aus den Paulinischen Briefen das G-egentheil zu be- 
weisen gesucht und nahmentlich aus Rom. II. 6r ü. f. 
gefolgert hätte 9 dafs, da Gott die guten Werke mit 
Gutem, die bösen mit Bösem vergelte, der Mensch 
also doch aus den Werken gerechtfertigt werde. Allein 
man hat nicht bedacht, dafs Paulus, hier in einer Po- ' 
kmik begriffen ist gegen das Jüdische Vorurtheil, dafs 
die Juden als Inhaber des Gesetzes, ungeachtet sie 
dasselbe übertreten, dennoch einen Anspruch auf die 
Freyspreehung vom Gerichte Go|tes haben, ja dafs 
ihnen, als den Besitzern des Gesetzes ^ das Gericht über 
die andern Völker werde zuerkannt werden. Gegen 
diese Vorstellung, .daDs schon der Besitz des Gesetzes» 
die Erkenntnifs des göttlichen Willens sie vor Gott 
rechtfei^ge , muTste er natürlich im Gegensatz von der 
blofsen Erkenntnifs auf das Thun, die e^ya und das 
noulv Tov vofiov alles Gewicht legen ; er mulste ihnen 
sagen (Vs. 3.), dafs das Gericht Gottes über alle 
cime Unterschied ergehe, die das j^öse thun, und 
dafs nicht die Hörer oder Inhaber, sondern die Thäter 
des Gesetzes vor Gott gerechtfertigt werden. Paulus 
redet hier gar nicht von der IVatur des tiresetzes» 
sondern er gibt den Juden zu bedenken, dafs Gott 
auf die äufserlichen Vorzüge, die sie vor den Heiden 
hätten j nichts gebe, und dafs eine Sixaio^Qvaia über 
alle, Juden und Heiden, Statt finde in Beziehung 
auf das ganze Leben {ra eQya) der Menschen. HieHn 
liegt also nicht im Mindesten etwas der aufgestellten 



• 37 

Theorie Widersprechendes; ja viehiieliF,«wenn wir 
etwas genauer prüfen,, was fiii: gute Werke PauUi« 
(Vs. 70 fordert, so werden wir finden, dafs. es etwas 
mehr ak nur cQya vofiov sind ; denn schon die vjtofwvfi 
i^ov aya&ov, ganz besonders aber das t,r)THV do^ctp 
xal Tifij}v xal cup&uQcUxv setzt offenbar das (p^ovri^ 
Tov TwevfiaTog (Rom, VlII. 6.) voraus, welches von 
dem vofxog nicht mitgetheilt werden kann ; also ist 
, unwahr, dafs die, bey denen die bezeichneten guten 
Werke sich finden, smfi den Werken des Gesetzes 
gerechtfertigt seyen. 

Wie nun die erste Beweisfiihriuig des Paidinischen 
Lehrsatzes davon ausging, dafs das Gesetz den Men«- 
schen nicht geistig beleben und die seiner ErfüUimg 
verheifsene Seligkeit {^wij) nicht mittheUen könne», 
sondern ihm nur eine £rkenntni£9 gebe , so findet sich^ 
bey Paulus noch eine andere mit jener genau zusam- 
menhangende Begründung desselben, nähmlich duhdi 
den Satz: 

B* "Oaoi i^ igytav vouov etalVf vno xcstaqav 

eiaL Gal. III. 10« 

• „ Die , welche aus den Werken des Gesetzes gerecht 
werden wollen , sind unter dem Fluche ; denn keiner 
kann das ganze Gesetz erTiillen« Es steht aber ge-. 
schrieben (Deut. XXVII. 26.) j „Verflucht sey, wer 
nicht alles thut, was geschrieben ist."" Dicfs bezieht 
sich allerdings zunächst auf das Mosaische Gesetz,. 
w^elches immer mit dem Fluche drohte, und vom 
Gröfsten bis auf das Kleinlichste sich erstreckende 
Forderungen enthielt, denen die Juden unterliegen 
mufsten. Allein der Paulinische Lehrsatz betrifft die 
!Natur des Gesetzes überhaupt und lafst sich auf 
jedes Gesetz anwenden, sobald wir nur d^s spcciell 
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Jüdische» 4ie xaraQa, daraus wegnehmen, lind ihn 
mildernd so ausdrücken, wie Paulus selbst thut (Rom. 
IV. 15.) : 6 vofwg OQyijv xareQ/a^erat. (vergl. 2. Cor. 
III. 6, TO yQccfjifAa anoxtuvu)' ov yoQ ovx iatv vofjtog, 
ovSi nagdßaaig — mit welchem letztern er eigentlidi 
das Positive meinte, dafs, wo Gesetz sey, immer 
auch Uebertretung Statt finde. Und diefs wird wohf 
keiner grofsen Bestätigung bedürfen. ' Hat der Mensch 

das m/evfjia noch nicl|LVtT'¥^€ M^J^^^ '^^^'^^^ ^^^ 3^ 
hier immer die Rede •— und ist demnach sein Wille 
noch fleischlich, so kann er das Gesetz, je vollkom-* ^ 
mener es ist und je tiefer es ehigreilt in das Wesen 
der Sittlichkeit, um so w^eniger erfüllen; sondern das 
Gesetz wird bald mehr eine imyvwaig afiaQtiag^ bald 
mefalr eine Svvafiig ajiaqriag fiir ihn seyn. Die Ueber^ 
tretmag aber wirkt die OQytj , die sich im gelmdestex» . 
Fall durch jene mit dem verletzten Gewissen verbuB'» 
dene Unlust dem Menschen ankündigt« 



Es ist ein MiTs verstand, wenn man glaubt, der 
Brief des Apostels Jacobus enthalte eine wenigstens 
indirecte Polemik gegen den Lehrsatz des Psailus , 
dai^* der Mensch aus den Werken des Gesetzes nicht 
könne gerechtfertigt werden ; denn die e^y^ > ^"^ ^^^ 
nen er sagt, däfs der Mensch gerechtfertigt w^erde^ 
(II. 14—^26), sind nicht 6(0;/» vofiov, sondern müteaig^ 
und seine Polemik geht nur gegen die mattg rsx^ar 
von der auch Paulus nichts vrissen will* DocK wer^ 
d<$n wir diefs genauer erörtern müssen, wenn wir %vk 
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FÜNFTER ABSCHNITT. .; ' 

EadATSlfftJl^^dei Ge^etzies oder Verbäjiniffi 






des »'ä ^ 6 s xur n i a r t i und nWtvjU'jtfV 
Rom. VII. 13. V. 20. Gal. III. 19. 23. 24. 






Wenn dcj? Apostel lehrte, dafs aus den Werken dei 
Gesetzes keiner könne gerecht* gesprochen urerdeni ja 
sogar da& der vofiog, der an und für sich guten nnil 
geistigen Ursprungs ist , statt den Menschen für das 
Gute zu beseelen, vielmehr in Verbindung mit dei^ > ^ 
sinnlichen' IHattir des Mettschen eine Svvafug afuxQtmi 
tverde und die Sünde vermittle, so mufste sich die 
Frage von selbst aufdringen, wozu denn der v^fiof 
gegeben sey , wenn er doch keine guten Frlichte her-^ 
vorbringen könne ? Darauf konnte der Apöst^ nichts 
anders antworten, als dafs in der emyv(aatg afjLaffvmg^ 
der eigentliche Zweck des Gesetzes liege. So sagt er 
R8di. VII, 13': „Keineswegs trägt das Gesetz; daa i' 
etwas Giites ist, die Schuld des Verderbens, isondcrri ,. . 
die Sündhaftigkeit I damit' sie sich eben dadurch, a|^ ,,, 
Siindhaftigkett offenbare j d^liÜEi deifa Menschen sp^i^ '^r<^> 
auf Veranlassung des 'GFtftehv'uÄd durch seine Ver^tJ-. ;i33w., 
Inng da» V'erderb^Jtt^'bte^u^t'i ^ so dafs d«is Geset?$ ditf. . ?»-. 
Sündhaftigkeit ftf ffiWi« ganzen Tiefe und Fülle, ^ufri i 
decke." DasscWi! finden ^ir'Röm, V. 20r „Bm^ '^ 
Gesetz' ist^ ^zVHsichen hineingekommen (nähmlich zwi^ 
•chen die Vetheifsung des. Segens und die Erfüllung 
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(siehe Gal, IIL 15—18. und (ürUber Th. 11. Abschn. I. 
$. 3.) ; nicht dafs es seinen Zweck in sich selbst habe f 
sondern darin, dafs die Sünde ihr volles Mals bc« 
käme und dadurch recht klar würde." £bendasselbe 
muTs wohl auch gemeint seyn mit dem Ausspruch 
(Gäl. III. 19.) : rüp Tiägaßatwap X^Q^'^ iti&ri 6 vofiog. 
Unter den naqaßaauq können unmöglich die Sündea 
Tor dem Gesetze gemeint seyn, so da£s der Sinn 
'w.äre : „ Da die Sünde zunahm , so wurde das Gesetz 
gegeben , um sie einzuschränken und zu bezähmen." 
Denn erstlich bezieht sich bey Paulus die na^aßaü^ 
immer auf den vofiog oder eine ivtoi^j es ist die 
Uebertretung eines positiven Gebothes. Ehe also du 
Gesetz gegeben wurde, konnte es noch keine naga^^ 
ßaCBLs geben , wie auch Paulus selbst sagt Rom. IV. 15 : 
ov ovx iari^ vofwg, ovöi noQaßaavg. Dann aber hätte 
ja das Gesetz seinen Zweck, die Bezähmung und 
Ueberwältigung der Sünde , nicht einmahl erreicht , da 
es im Gegentheil eine Svvafug afiagriccg wurde; also 
kann Paulus sich doch nicht so sehr widersprechen « 
dafs er den Zweck des vofiog in etwas setzf , was 
nach seiner Lehre der vofiog niemahls bewerkstelligen, 
kann. Es bleibt uns demnach nichts übrig , als diese 
Stelle nach der Analoge der beyden obigen aus dem, 
Römerbriefe zu erklären : „Um der Uebertretung^n 
willen wurde das Gesetz gestellt , d.' h. , damit ebejo^ 
durch die Uebertretungen , < die von dem GesetZ;e und, 
besonders dem so strengen und lästigen Mosaischen 
unzertrennlich sind, die Sünde klar erkannt und tief 
gefühlt würde,** Fassen wir die Stelle so, dami ge- 
winnen wir einen guten Zusammenh^^ng mit dc^ bald, 
darauf folgenden (Vs. 24,) : q VQfiog TUx^Saymyog ^^^wf, 
yiypv^v eig Xgujvjov , 'iva ix maz^w^ dixam&üfAev, D^r^ 
Vergleichungapunct des . . vojnog mit dem . ncciS^ytayoQi^ 
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(we^n wirletztjem.in daem ideeUerd Cresichtsptmete 
fassen wollen 9 a)s die Grriechen gewohnt waren) liegt 
ohne Zweifel darin , dafs dieser das Bewnfstseyn des 
Mensdien entwickeln mufs ; auch er kann weiter nichts 
als die htiyvtaai^ hervorrufen, das xv€Vfuc aber — das 
weifs jeder Erzieher wohl — kann keiner mittheilen« 
Wie nun die imyvciHJig ufia^riag eine Frucht des 
m/iOQ ist, 00 heiDst dieser mit Recht ein naiSayuyybg^ 
weil er in dem Menschen das Bewufstseyn des innern 
Widerspruches zwischen seiner sinnlichen Natur und 
dem von. derselben- geleiteten Willen , und der Forde« 
rung.des göttlichen und heiligen Gesetzes aufregt und 
an denselben empfinden läfst« Je mehr das Mosaische 
Gesetz auf der einen Seite Forderungen «sthielt , welche 
nur von der fireyen Lust und Liebe »fiillt werden 
konnten, wie z* B* das Geboth der Lidbe selbst j 
und auf der andern Seite, je verwickelter und weit«* 
•fi^chtiger es war, und aus beyden Gründen je 
weniger erfüllbar, desto mehr mufste es seinen Zweck 
als strenger naiSay(oybg erfüUen. Er war für die 
Juden das äulsere Bindungsmittel , das sie als ein Ganzes 
fest zusammenhielt und die £j*kenntnifs des Willens 
Gottes sowohl, als die Erkenntnifs der Sünde unt^. 
ihi^en bewahrte (vergL Vs. 23.) bis auf die Zeit, da 
^f aiatig imd durch dieselbe das mf^vpta tjtatmotMyt 
ihnen sollte mitgetheilt werden luid die eigene Lust 
und Liebe zur Erfüllung des göttlichen Gesetzes in 
ihnen erwachen würde. Nicht übel erläutert. Chryso- 
stQpios den naiSqLyuyyhg und die durch ihn bezweckte 
Scj^ärlupg des Gewissens also : iva fjii) i'^ ^loväecmg 
a-dsfig ^^v y,fxi eig eaxatov i^o?AaS'aivaiv xaxiag , 
«yU* ofuri ^ahvov 6 . vofMg avrolg m^yMfifvog y , mt^^ 
9va^,9 qvjd-fii^/u^ y hu>^^v nc^Qttßaivuv. Diesen Zustand 
m^tfir dem xw^ayiayQg «ennt Paulus eine Kneehtschjf t ,; 
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iiwXua (Rom. Vin. IS. <kl. IV. 24. V.!.)» Wo der 
Wille des Menschen» weil er fleischlich ist und nidbt 
mit dem Willen des natdayiaybq übereinstimmt , durch 
sinnliche Motive (den tpoßog) zur Erfüllung der For- 
darungen desselben muTs getrieben werden. 

Alles dieses sagt Paidns freylich nur von dem Mo^ 
tfsiischen Gesetze und den Juden ; es gab aber eigentlich, 
kein anderes Moralgesetz , wenn wir die bürgerlichem 
Gesetze der Griechen und Römer ausnehmen , und 
Paulus hatte von der damahligen heidnischen Welt , als 
Ganzes betrachtet — denn wie hätte er auf die damahfa 
auch schon seltener gewordene Erscheinung änzelner 
nach Wahrheit imd Sittlichkeit strebender Männer ir^ 
gend ein Gewidit legen können ? — zum Voraus gesagt ^ 
dals sie durch den ällmähligen Vertust der ursprüngK^ 
chen Erhenntnifs Gottes , und , da sie von der Natuv 
abgewichen , auch des Naturgesetzes {vofiog^ tov poo^ 
oder vofiog y^ifcTtxog tv tatg yiä^SiavQ avrüv) und durch 
die sich gegenseitig steigernde Verfinsterung der Ver- 
nunft und Erhärtung des Gefühls (wovon schon die 
aSiÄtpoQci zeugen, deren Bereich immer weiter um 
sidi gHlf) in ein^n durch uiid durch sündhaftigen 2!ü^ 
stand Inneingerathcn und eine Beute der tiefsten Ver^ 
derbhifs und des Todes geworden seyen ; sie vornehmw 
lieh betrifft dei; Ausspruch (Rom; V. 14,); ißaaüxveei^ 
6 ^itvaroQ^ u. s. w. 

In einem scheinbaren Widerspruche damit steh€ 
Rom. II. 14. , aber wirklich nur in einem scheinba« 
ren. Paulus streitet hier gegen das Vorurtheil der 
Juden, dafs sie als Inhaber der Erkenntnifs und des 
Gesetzes Gottes vom Geridite freygesprochen werden. 
Nun will er sagen: „Ihr glaubt, die Heiden bätteer 
kein Gksetz ; allein , wenn sie aus innerem Natoi^trieb' 
das Wesentliche eures Gitstixts thun , so ist ja ebttt 
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sieh auch ihr Grewissen ihnen kui;id gibtv^^für sie ein 
Gesetr, ' dlis' tAäi' \^iifnMßkik^n^^ in ifiir 

Herz und GeTüU, iiflff^'itkä^^ jSesm' w^ Gott sie 
richten; sa habt ättcb ihr <e&i*l3r^sc^z\ und nach diesem 
wird Gott eiich' riditeü." Nocä mehr ! (Vs. 26.) Ihr 
ghiiibet, ihr werdet die Heiden richten* Gesetzt 
aber, ein Heide erfülle die weisentlichen Gebothe des 
Gesetzes 9 wird dann nicht Gott ihm, ungeachtet er 
ein Heide ist, den Vorzug zuerkennen, den' ihr euch 
als Jttd^i beylegt; und statt, dafs euch das Gericht 
über ihn zukommt, mttlste nidit vielmehr — der Bil-" 
ligkeitrnach zu urtheilen — er, der das Gesetz erfüllt ^ 
eudi', die dasselbe übertreten, richten? um so mehr, 
da er ursprünglich nur ein Heide war, euch aber eine 
weit bessere Erkenntnifs zu Statten kam und ihr 'stär^ 
kere Aufforderungen hattet, das Gesetz zu erfüllen/^ 
Offenbar will hier der Apostel die Vorurtheile de» 
Juden rernichten , keineswegs aber etwas über die 
Heiden lehren, so. dafs schon um deswillen diese Stelle 
niehts beweisen kann gegen solche , worin er ausdriick«> 
lieh von den Heiden gelehrt hat. Wenn man also 
Vs* 14. und 26* nicht als eine blofse Supposition — de- 
ren Wirklichkeit hier dahingestellt, anderwärts aber 
geläugnet wird. -^ nehmen, und otav — iäv mit „ge* 
setzt" übersetzen will, so kann man höchstens anneh<* 
men, Paulus habe bey s&vrj an Jüdische Proselytea 
aus den Heiden gedacht, welche tpoßovfjt^ov oder (76^ 
ßofMvoi, TOP d'tov hiefsen (rergl. Apg. X. 2. 22. 39. 
XIII* 1fr. 26- XVI, 14. XVII. 4. 17. XVIII. 7.). 

Wie wir bisdahin gesehen haben, dafs, was der 
Apostel zunächst in Beziehmig auf das Mosaische Ge-> 
setz in ireinera ganzen Umfange sagt> von der Natiir 
jedes Gesetzes^ gilt, so UKit es sich auch allgemein 
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Ton jedem Gesetze behaupten^ däfs^ ^s ein naiStxym^ 
foq sey, und zwar nicht nur von solchen, welche 
«inem Menschen von aufsen, sey es nun im Staat oder 
der Familie 9 oder in andern Verhältnissen gegeben 
werden, sondern auch, von solchen, die sich ein 
Mensch selbst gibt , wie z« B. von Xiebensregehi , die 
ein Mensch für sich aufstellt, und die einen gröCsern 
oder kleinern Theil seines Thuns tunfassen, oder von 
moralischen Principien und Maximen, nach denen er 
sich richten w^ill, von diesem oder jenem Ziel oder 
Endzweck, den er zu erreichen strebt, selbst von 
dem noch nicht bis zur Erkenntnüüs gesteigerten unvoll-' 
kominenen und liidiLenhaften Gefühl Über den Unter- 
schied des Guten und Bösen, oder über das mehr 
oder weniger ausgebildete , bald schärfere , bald, schwä* 
chere Gewissen des Menschen. Diefs alles ist für den 
Menschen ein naiSaywyog , je nach der Vollkommen- 
heit des Gesetzes oder der Bestimmtheit des Gefühls, 
in grölserem oder geringerem Grade ; es ist sein Hü- 
ter , der ihn bewacht und festhält , dafs er nicht allzu- 
wdit von der richtigen Bahn ausgleite, und sein be- 
ständiger Ermahner, der ihn an seine Pflicht und aS 
seine Vorsätze , an sein Gewissen erinnert ; und wie 
Paulus das Mosaische Gesetz mit aller seiner Zubehör 

• 

ta OTOix^ta rov xoofiov und eine naqaSoaiQ x&f» m^ 
S-Qfanm nannte (Gal. IV. 3. 9. Col. II. 8. 20.), so 
können auch wir alles das, wodurch der Mensch bis 
zu seiner innern Befreyung und Mündigkeit gegängelt 
wird, mit dem gleichen Nahmen belegen; denn diefs 
alles soll niur gelten dg Xqcotov u. s. w. , d. h. bis 
auf die Zeit, da er mündig geworden und als freyer 
Sohn in dem Hause des Vaters waltet. Nicht dalk 
er dann etwa das Gesetz wegwerfe, yyeil er dessen 
überdrüssig geworden, und anfange seinen Lüstea 
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freyen Lauf zu lassen; denn ein solcher wäre nur 
leichtsinniger Weise dem TtcuSaywyog entlaufen , und 
anstatt in den Zustand der Freyheit (vofAog iXev&SQiccg 
Jac. II* 12.) zu kommen ) in die schmählichste Knecht- 
schaft des Gesetzes der Sünde (yofiog afiagriccg , Rom« 
VII. 23.) gerathen. Nein ! sondern , wie das Gesetz 
dazu diente ^ dem Menschen seine Schwächen upd Ge- 
brechen fühlbar ^u machen, sie aber nicht heilen 
konnte, und ihn zu üben im Unterscheiden des Guten 
und Bösen, aber — inwiefern es wirklich blofses 
Gesetz war — das Gute nicht in ihu^ hervorzubrin- 
gen vermochte, so ist die Dienstzeit des Gesetzes' 
dann in dem Menschen vorüber, wenn das mfevfia in 
ihm aufgeht, wenn eine selbständige sittliche Gesin- 
nung und die Lust und Liebe Zum Guten in ihm er- 
wacht, und nun das die innerste Willensthätigkeit des 
Menschen geworden. ist, was früher nur die Forde- 
rung des Gesetzes war (Rom* VlII. 40« 
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Sehnsacht nach der Erlösung 






TerAcK^rKay^ia toü äv&Qianov. Rom. VII. 24. 
* ^AnoxaqaSoTiia rijg xriasioi. Rom. VIIKi9« 



Dieser Abschnitt , mit welchem sicl^ die Ddr^elfamg 
der yarehristUchen Zeit sdilieist, bezieht sidh srarUck 
auf den ersten, worin wir zeigten, wie Paulus ^^i^ 
selbe als einen Zustand allgemeiner SüAdhaftLgkf^tvb^ 
schreibt (Rom. III, 9. 23.) ^ dalsAUe unter .dei(,,Si|^ 
seyen, und des l^uhmes. bey Gott erm^sfJgBl^^nfx^^ 
war aber diese Sündhaftigkeit eine zwiefache, -ivibnif- 
Kch derer vnjer d^nv^es^^zci» der Judeu^ i|i^\^ef§i; 
oißte Gesetz , pdJ^ der Qeiden, Bey. jeapfffi ^^4|^,j^(( 
Erkenntnifs der Sündhaftigkeit durch das. 6,efscst9,^49P 
sie nicht zu erfüllten im Stande /waren^ l^eryqrgcrufeA 
worden; imd je gröfj^ ihre SimaUcbkpit^uD^ Y^!|^j^4{>iH 
benheit war /und je «juckender und. ]^^ 
saische Gesetz^ 4^sto natürlicher YHar .es ^ d^s der^ 

Beladenen ,imd ^nter dem Gesetze Schmachtenden Viele. 

"* . - - . ■ ^ ■ ^ • 

waren. Zif ilmen sprach Christus Seiv^ s^Qog fue 
(Matth. XX. M u. f.", vergl. Joh. yU..37*)» mä 
Paulus läCst einen solchen selbst im Gefühl des innem 
Widerspruches ausrufen, ralamtagog tyot av&^c^iogl 
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^ic fUQVamu ix toi amficc^ai(9y toi &aviftov toAtov* 
Dieb ist füv jeden Menscbeiv d«r untoreiiifin fies^ze 
kalid, der Uehergangspiinct zur Frey heit*. ..JPeaui dab 
mcoit gleich ein jeder,, der^jmter eiii«|ii fie^itoeoMelity 
; Ä deswegen schop jenes Gefüiü in sif^ tr»ger^:UI» 
'beosurf wo^il. keines Beweises; ,wir #^ben diftCt^.iaiftl<deii 
'Öberstjen lind clen Leitern des Jiii4^cl»e|l JVk^Uwr^ ^die 
keine solche taXaimoQia fühlten« ihoii^deviiildEe iSchOls«* 
sÄ ^ des , fiimmelreicbea zu besitz^ / MrÄfaiüem'ui Das 
GefiiU der Mühseligkeit des Manschen luimi nur^^er- 
wichen iii un d mit dem fiewuistaeyn des iunmmiWi'^ 
dersprudbes zwischen dem ^ vemHufitigen Gresetaef.iaid 
dein fleischliche^ Willen« dessen höchste ^tiiie Panhu 
beschreibt Rom. VII, 18^23. (viergU Gsl. V^ m$, 
wo der Verstand das Gesetz für vernUnftig', gut ndd 
heilig 9 die Sünde für verwerflich erkennt, und i sogar 
det Wille schon seinem innersten Wesen midi inSt^jk- 
tiepi emig ist, aber nur als schwadber imkrXMger 
Wutisch, der alsbald der Gewalt der Sinnlichkeit untier- 
ficgt, oder ^s flüchtige Lust und Wohlgefallen (S^iliif^^ 
cij}ff)SBa&Wf y iTti&vfuiv), das von den starkem Btgier- 
4en und Lüsten des Fleisches verseUmogen v/in^ 
Piepes Wohlgefallen am Gesetze. Gottes ist 4ais]Mige 
Gute, wozu, der Mensch im Zustande dest . AeselaM^ 
gelangen mag und woran sich die EHosimg :yon> der 



f.* (^} '£&(ia hiezefchnec im Hellenischen jede Mafse,,Fj 
Totalität uid die damit vethimdene Kraft und Q^iiAi. r^B^ 
i^fto^f^t It^^mar.ver« ro'ir^^ #Ä loib vicctog 7rär\ die ganze 
|ijl(fi^<f;,des Watiei«« und dir SiOftUSi^ h^nnteti die Seele' cfoi^a 
alt die belebende Kraft. In unserer Stelle entsteht das a&fia 
^ü& ^nvArov , die Gewalt des Todes , durch die Vereinigung 

kfici^io^ (Rom« VL 6») verstanden werden au mllSMa« 
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^ifjtw aiifzun^lun^ii«.. .Wir/S«beii daraus^ daüs Patdi^« 
^eik^^Sup^tap«^! der Menschen, der mit dem^ erlösrädc^ 
]|*jrincip>^||Dch^in«keuie amnittelbare BeröJarung -^liüoiiir' 
nen^isV.^ieh. gas nicht so absolut böse lUMJi Te|V' 
^ogrbeii denkt, 4a£s nicht .noch etwas im Men^chsxf toi^^ 
haad€^>wär« } i¥^^BA ^i<^ ^^ Heil, zn dem'^r beritÜBif 
i^, aiiknUp£^könn(ef ^ «> . ^ 

;>^' IMeJb. igKun^ betrifft 'diciSandhaftigkeit unter deok.GhsH', 
set^LC* Wia steht e» aber mit derjenigen- ^hne Geaottz^ 
l|V^fain;wii!,an die damahls auf den höchsten Punct.ge*: 
«lic^^i^ie ComoiptiQn unter de» Hellene -und «den^ Rör» 
n^eppn denkeO', wie der Apoistel ^jene-Röin»'!. iMr~33*fV 
$m 2. Timoth* III, 2— 7. gesfibUdeirt hat<?), 



;- (^) Däfs Paulas sich kelAer tJebercreibtmg schuldig ge- 
inacbt, dafar möge der einzige Seneca, sein Zeitgei^osse , 
cum Gewährsmann dienen. De ira 11, 8* 9. •* Omnia sce^ 
Ittibus ac vitiis plena sunt ; plus committitur , ^uam tfuod 
' passit coercitione sanari» Certatur ingenti quodam nequitiae 
eirtamine : major tjuotidie peccandi cupidUas^ minor vere-^ 
eündia est, Expulso metioris aeejuioristjue respectu^ (jito-^ 
türntjae Visum est^ Hbido se impingit. Nee furtiva jdm 
sofUra ,surit ; praeter oculos eunt: adeoqUe in publicum misssa 
netfuitia est y et in omni um pectoribus ev.mluit^ ut innacen-r- ^ 
tia non rara , sed nulla sit, Numquid enim singuli aut pauci 
rupere legem? undique^ velut signo dato ad fas nefasque 
miseenduiA coorti sunt. 

- ...<•• Non hospes ab hospite tntus,- 

N*fn40cer a genero : fratrum quoqae gratia rara est, 
IWiminei exitia vir conjngis^ illa marili: 
■ .^ l^uHdfk ierribiUs miscent aconita novercae: 
■ ^i^*eL OHtetdiem patrios inquirit in'annos„ 
if!t^-fu^44t\ff^rsyi<fia9cei0rume§t? non descripsit tasirti ^m 
Hi»>0fqH0^o9Uny^ ^ pmrentum Meronan^ ^aerjumenim -di^ ' 
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4iie aiis der Üeberverfcitieruiig in VervriMeiiing um-^' 
geschlagenen Sitten , an die Schwelg^rey , die bis zum 
ÜeberdruTs alles genossen hatte, was Natiiir und Kunst 
dlarbietfaen konnte, an den tiefen Verfall, nicht nur 
der nShem , geselligen Verhältnisse , sondern selbst 
des allgetneinen Rechts^ustandes , an die verheerenden 
Eroberungskriege sowohl als Bürgerkriege der Rönler; 
deren Reich jetzt schon unaufhaltsam seinem Verder-« 
heti züeihe *— welches alles Paulus ii^ dem Einen 
Wort zusammenfafste : tfj fiataiotritt fj TttlöCQ VTts* 
rapj — so w^erden wir es begreiflich finden, dab 
tin , wenn auch unbestimnutes , doch durch die drückende 
Lage tief empfundenes Gefühl der Nichtigkeit des 
meiwcUiQhta G'eschle<^htes(^) sich erzeugte, eine bange 



V0rsa^ subjectam patriae eivis manu flammam^ §t agmina 
in/eslqrum e^uidim ad con^uirenJas proscriptorum lattbras 
eirciimvoiitantid, et viotatos fonitts venenis ^ et pestilentiam 
tnanu Jactam^ et praeductam obsessis parentibns fosaam^ 
'pienos carcereSy et incendia tot äs nrbes concremantia^ dom» 
minationestfHe funestas^ et r^n^mm publUorumqne exitiO'» 
Tum elandeslina consilia : et pro gloria habUa , quae tj/uam'^ 
diu opprinU possunt , scelera sunt : raptus ac stupra , et na 
CS quidem iibidini exceptum, •-• Add^ nunc publica perju^ 
Tia gentium y et rupta foedera^ et in praedam ualidioris 
^uicquid non resistebat ^ abductum; circumscriptiones ^ furta^ 
fraudeSy infitiationes ^<fuibus Irina non sufficiunt fora* Sitan^ 
tum irascivis sapientem , Quantum scelerum indignitas exigiti 
tton iraScendum illi^ sed insaniendum est, Vergl« £pist, 95« 

(*) Wenn man mit den alten Auflegern die .xriiTis voa 
jler Natur verstellt, die in ein erhöhtes oder verjüngtet Dasejn 
traten soll, so gibt diefs av^ar einen schönen poetifchea Oe- 
dänkeä; allein im Zusftmmenhangfi ist er nicht angedeutet, 
iiidtiai fju&k, ta tixpa toi ^iod , ävrol rf)v cena^;f^ tpv 
wiß^iifiwrog^ i;^9ffrtg dir «tArij^ gegekrtiber genelh wird; mndi 

4 
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Ahnung der Dingt , die da kommen iloilteii , die hei^'' 
vorging aus der Gewifsheit, dals ein solcher Zustand 
sich nicht halten kö^ne, und eine heilüse Sehnsucht 
nach ' einem -r- nur in dunkler Vorstellung ^ehofTten — . 
heitern und freyen Leben , einem Lichte^ das sie er-* 
wärmen und erfreuen könnte, die schon matt und 
abgelebt im Schatten des Todes saben. Das meint der 
Apostel, . if^enn ^er .sagt.: „Da^ ga^^e menschliche 
Geschlecht seufzt mit einander, und. liegt in den 
Schmerzen, aus denen die neue Weif sich gebieret**' 

I I I I ■ ■ I i l * I I ■ i ■■liwii w i ■ «■■■ ■■■■■■ 1 ^ 1, ■^■■1 I I ■ I I | i I I l i ii ■■■ ■ I ■ I ^ 

r 

waren die Prädicate avcTevtk^fer tmd avp(a8(vsip, tou def 
Natur gebraucht, entweder gant unpassend oder doch sehr 
ll^l^vvrer ijrerständliohk '^t unser» Aa$legqpg #^i|itf soh«a 
Augustinus {Propos* -eji epist, ad Rom. 55* JE^* Paris, 
Tom, III, P. a. pag, ^\^»)* — Ueber die freylich meist «inn* 
lieben Erwartungen der Heiden tu dieser Zelt siehe unter 
andern Heyne*« EiAleitung zut vierten Ekloge des Virgil. 

.. , . - . % 
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ERSTER ABSCHNITT. 

Di€ Erlösung durch Christum* 



An die Sehnsucht nach der Erlösung (womit der erste 
Theil unserer Darstellung sich scUofs), in welcher 
besonders der Grund (iir die Erfüllung der Zeit zu 
suchen ist , knüpft sich nuh die wirkliche Befreyung 
von der Sünde , welche durch die Erscheinung Christi 
bewirkt und in die der einzelne Mensch durch $e 
Verbindung mit ihm versetzt wird. Die Menschen 
waren allesammt in einen Zustand der Sündhaftigkeit 
und Yerderbnifs gerathen, den der Apostel eine dov* 
Kiia fp&oqaQ nennt (Rom. VIII. 21.) oder amv novtj^* 
fog (6al. I. 4.); an den Heiden hatte' sich die göttliche 
Strafe (ogyrj &€Ov) gerade in der immer weiter und 
tiefer um sich greifenden Corruption geoffenbaret; 
aiuf die Juden wartete erst noch das Gericht' Gottes ; 
fie Aufrechthaltung des Monotheismus , der alleinige 
Besitz der Erkcfnntnifs des göttlichen Willens ^ machte 
sie aufgeblasen, so dafs sie des Balkens in ihrem ei- 
genen Auge vergafsen, bis auch sie die Strafe ereilte« 
Wie konnte sich aber 4ie Milde und Güte Gottes in 
der ErlüUung seüier Verheißungen (Sixaioavvtj S'iov) 



offenbaren , und Rethülg {dmri^iä) kotiimen dimt v«]^ 
derbten Gescblechte? Zuerst niu&te das Bewuüstseyii 
des Verderbens lebendig wel^den, ehe die angebothane 
Erlösung für den Menschen einen Werth haben konnte ; 
das Abgewendetseyn seines Herzens von Gott mufste 
er schmerzlich fühlen, wenn es Gott wieder sollte 
zugewendet Mrerden; ein<äXust und Sehnsucht nach 
dem Guten (wie \ents &ikuv und awri8ta&ai, Rom« 
VII» 18-^24.) muTste in ihiji erwacht seyn. neben dem 
Bewufstseyn der Schwäche und des Unvermögens 
{aü&evBtai atxficthoayEt RÖm« VII* 23. V* 6.)» ^''^d 
diesen Widerstreit in seinem Innern mufste er sehnlich 
aufgehoben wünschen, ^e die neue Geisteskraft, die 
in ihm erregt werden sollte , Grund und JBoden finden 
l}nd Wvvzel sch}ag/^|:i konnte« . Diese EmpQinglidbkeil 
yvBT «alsp die Bedingung der Mittheäung der.J^eb^siSr 
l^rfifij, und Tvo jene noch nicht war^ da mc^te audh 
sie ^erst geweckt werden , -damit d^s neife I^^l^fVi könne 
begründet werden« Bey4es i^schiebt durah 4eii 
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j^^£it fme Paulus «s aiK^ jtennt, Svan^icc t^ Xe^ml» 
iay^ (2. IC^r, V, i8— 21 *)* Als die ^eit .«^utet war* 
Uefs (rott den Manschen (Rom. V. iS.) . Jesuit gebop^it 
werden von ejinem Weibe, seiner Ahsrtai^niniig uad» 
O^qiTa ao^xa) aus dem Gjeschlechte Davids und unterer 
4}^^n, unter da^ Gesetz seines Volkes, abcir ki;äfijiglifdi 
j^rwle^jen als Sohn Gottes durch die Fülle dei; g^tljh 
chpn, zunji geistigen Leben auferweckenden B||^> 
die.ip ibpwplyite, und durch seine überi9cb?«f engliebe 
Huld und JLiebe ,zu den Mepsche<i , tiH« ,£p«md r,^ 
auch seiner reinen S^la iir^chei^en mv^U^iu4W^ ^ 
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wollte nicht etwa ruhig und im Stillen d«n köstliche« 
Schatz bewahren, dessen er sich in seinem Innern 
bewuf)$t i/rar, und für sich allein wie einen Raub die 
Seligkeit geniefsen, deren Quelle er nach dem ewigeii 
Rathschlusse des Vaters in sich trug; sondern da ep 
teich war , leerte er sich ans , und da er hätte herr- 
schen können ^ ging er in Knechtesgeslalt einher, und 
da er das. Ebenbild Gottes in seiner Seele trug , setzte 
er sich den niedrigsten' Menschen gleich, (Gal, IV, 4, 
Röiri. I. 3. 4. Col. IL* 9, Philipp, 11. 6— 8, 2, Cor, 
VIII* 9, VergL Hebr,XII. 2, Matth, XI. 27-r30, XX, 
i6— i?8. Job. VII, 37. XV, 15.) Aber das (Iröfste, 
was ei* that, das war dieses, Da er ^yufste, dafs nur 
dnrch seinen Tod, als der höchsten Th^t dey göttli'« 
iiheri LJebe, die Wahrheit über die Lüge, das Liöht 
über die Finsternifs , das Leben über den ' Tod den 
Sicfg erribgeri werde, so gab er 9}ch spinen Feinde« 
Wri, gehorsam dem Vater, welcher di^ Liebe ist 
iXQrjatotrjg xccl cpilccr&QWTficc , Tit^ III, 4,) , und dessen 
Liebe allein ihn dazu vermocht^ (Rom, V, 8, vergl, 
Job. XVj 9 — 13.), XJnd sobald der Mensch diese Liebe 
erkennt , so wird er von ihr U})er wunden | sein frUhCfr 
res Leben, da sein Wille der Sinnlichkeit diente, war 
einig Feindschaft wider Gott, dem innerstei^ Wesen 
nach dieselbe , welche Christum ans Kreuz sddu'g^) 
di^sei* Gedanke ergreift ihn, und schmerzlicäi bet-^eut 
tr irrthum und Sünde; zugMcb' rührt Bin 'QieiiMenaT 
liehe* liiebe (^ vm^ßdllovaa tijg yi^coaelufg ay)St7vri t(^ 
^itftöv', Eph, IIL 19.), und dieslö erweckt' m'ihife 
»äfch dem grofsen Naturgesetze Gottes'dife GegeitlieKfe 
<tt^>tti. V, 5—8, 2- Cor. V. 14, 15, Eph: Hl, 18/ «§?); 
difi' "ihn antreibt, von seinem vorigen We^e'Hmrttk^h-r 
fent sein H^rz wendet sich Wi Gott, ''deii auch dsfei 
Th<:fo*^ste' Mtigab , inn den Manschen' ^i ^ gfe^itnen i 
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un4 m dieser Zuwendung des Hertens vx Gott bekoamit 

er die Ueberzeugung von der Vergebung der Sünden, 
rz/v äcpeaiv riav 7i<xQa7TT<ofiaTa)v (Epb* I» 7. CoL !•» 14» 
Apg. XX. 21, XXVI. 18— 20.). 

Weil alles dieses sieh anknüpÄ; an die Sendung 
Christi und ohne diese nicht möglich gewesen wäre, 
so sagt der Apostel, es werde dem Menschen durch 
die freye Huld und Güte Gottes (j^a^vri^ xal äofQsap) 
zn Theil; Gott selbst habe es veranstaltet, dafs die 
Menschen sich zu ihm wenden. Danun wird ihm die 
awxviQia zugeschrieben ; er heiEst acottig (Tit. I. 3* 
III. 4.), weil die Rettung sein RathschluTs war yob 
Ewigkeit her, den er lange Zeiten hindurch mittebt 
seiner Propheten kund gethan hatte (Rom. XVI« 25. 26» 
Eph. III. 9. 2. Timoth. I. 9. Tit, I, 2.). Aber in 
Christo ward die Wahrhaftigkeit Gottes in Erfüllung 
seiner Verheifsungen gepffenbart (Rom. XV# 8. ^Tit, 
1. 2, 3. Apg. xilL 32—330 und sein Rathschlufo 
vollzogen, besonders durch seinen Tod ('0» ohne wcU 
clbien , wie er selbst gesagt hat , das Samenkorn nicht 
hätte l^rucht bringen können. — - Darum nennt der Apa^ 
stel ^Röm. lll. 25.) Christum in seinem Blute ein 
Zeichen der Versöhnung^ iXaarrjQiqv , es vergleichend 
uiiä in der Vergleichimg entgcgenseljtcnd der Bundes- 
lade, '^ an deren mit Blut bespritzten Deckel die Juden 
Gott versöhnt. zii erblicken glaubten(**). Sie dachten sich 

«;u(/!)i8^ib'iAUi)4em dilmiiB«d«B8piinete seines ganzen 6^* 
seyns , nicht als pb dem (4el(kii und Tod« «in beftonderer 
Zweck untergelm werden könne. Paulus übergeht jenes ^Cte^t 
gatt«,vsö ii Bi^TO, in. 5., nach welcher Stelle ^le (gtoit:^^ 
^dtrbn ui« if&ti^^y^v^oia und apaxaivwaig vermitteU jfvii^, -. ,t 

''X**f^¥'Kcp'äoretos' üu Röm/lll. 25* \h amriiiHQM 
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iddmiHeh das Gesef k als einen Vertrag , den Gott durck 
Vermittlung de$ Moses mit ihnen geschlossen. Um die 
üehertretungen derselben zti tilgen und den betei^g- 
ten und erzürnten Jehoväh wieder zur Milde* umzU- 
stimmen y ging der Hohepriester jahrlich einmahl slo^ 
grofsen Versöhnungstage in das Allerheiligste vor sei- 
nen Thron, und bespritzte alle Geräthschaften , beson- 
ders aber die Bundeslade, auf welcher Jehovah aU 
wohnend gedacht wurde , mit dem Blute des Opfe^r 
thieres, damit sein Zorn sich lege und ei^ ihnen ver- 
gebe. Das war aber eine Vermenschlichtmg Gotte^. 
wie überhaupt alles, wodurch eine Veränderung una 
ein Wechsel in ihn gesetzt wird; und hierin kann also 
der Vergleichungspunct nicht liegen, sondern in d^r 
Vergebung der Sünden, die der Mensch emj^Iangt^ 
Wenn der Mensch die Liebe Christi erkennt und in 
sich aufnimmt (ßiä Tfjg mareiag iv avtov aifiari)^. so 
vergibt ihm Gott seine Sünden. Auch dieses ist frey- 
lich ein menschliches Verhaltnils auf Gott übergetra- 
gen (wie wir überhaupt nicht anders als menschlicher 
Weise; von Gott reden können) , aber von einem rei- 
nen und sittlichen Gebalt. Wie ein Mensch dem an^^ 
dem vergibt, wenn er die Reue imd den ernstlichen 
Vorsatz der Besserung in ihm wahrnimmt , so vergibt; 
Gott dem Menschen , welcher die besonders^ in seif^em 
Tode geoffenbarte Liebe Christi erkennt und in sich 
aufnimmt , weil dieses Aufnehmen (marig) nicht frucht- 
los} bleUj^en kann, sondern dieLidbe.üinidrnlgfeh'vifiiuJb 



.H. 



h£^0v(yovm iyCvtxo Si^ltj rov i3iov ff Bpfj^^^. ,,?J*h^.^ 
phyUktoi zu derselben Stelle; ^llaari^plqv is^af^ljo^fo 
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(2. Cor. V. 44.), fortan nicht mehr sich selber z« 
leben , sondern dem , der für ihn gestorben ist. 

Es ist also nicht von einem Zorne Gottes die Rede, 
der din-cfa Blut hätte besänftig werden müssen, odef 
davon, dafs Gott um des ihm angenehmen Opfertodd^ 
eines Gerechten und Unschuldigen willen nun den 
Ungerechten imd Schuldigen die Strafe schenke unÄ 
sie als Gerechte annehme -«- Vorstellungen , die dem 
Neuen Testamente und dem Paulus besonders ganz 
fremd und zuwider sind imd etwas Magisches uriA 
Zauberisches enthalten -^ sondern die Menschen , * nicht 
Gott, müssen versöhnt werden f und Gott ist der, 
welcher durch Christum die Menschen mit sich veri 
söhnt (2. Cor. V. 19,), die von ihm äbgewendclen 
sich wieder zuwendet. In der vorchristlichen Zeit 
lebten die Menschen in der Unwissenheit (ayvoia); 
ihre Erkenntnife Gottes bezog sich nur auf die ooyf^ , 
seine Gerechtigkeit in der Vollziehung der natürlichen 
Strafen, in der Handhabnng des von ihm geordneten 
Zusammenhanges zwischen Sünde und Ueb^l; und 
wiewohl Gott von Ewigkeit her die Liebe war, so 
blieb sie doch den Menschen verborgen, bis sie in 
Christo in ihrer überschwenglichen Fülle sich offen- 
barte. Der Mifsversland, dafs Gott habe versöhnt 
und sein Zorn und Rache abgewendet werden müs- 
sen , erzeugt sich aber schon um deswillen immer aufs 
neue, weil wir bey dem Worte Versöhnung, wel- 
chem dem Begriffe der xaTaki.ayrj keinesweges entspricht, 
an zwey streitende Parteyen zu denken gewohnt sind; 
einen voUkonim^n denselben erschöpfenden Ausdrucii 
haben wir im Deutschen nicl^t; etymojogisoh {(omn&t 
ihm da« Wort Zuvirendung am nächsten, Mit jene» 
/ fulsdbea Vorstellung hangen auch aufs genaueste zu^ 
[ sammen die Begriffe der Stellvertretung und Ge-t 
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IftUgthuung« vfjüUkeß sdion an und fikf sich unbib-» 
lische Ausdrücke sind imd mf VoiBtellungen beruhen , 
ftie siA von den Meinungen der Juden von einem lei- 
Aend^i Me&sias.heradireiben* Dennoch will man di^se 
Ansieht, dafs Christus ^ um der (strafenden) Gerechtig-' 
keit Gottes Genüge zu thun, die Strafe der sündigen 
Menschheit auf sidb genommen und erduldet habe , als 
PaulimsdbL erhärten mit der Stdile 2. Cor. V; 21« ^ in* 
imt nian hier das zweyte ofMZQtiav auf eine unerh(>rte 
Weise durch „ Strafe für die Sünde " , und vn^g i^pLÜv 
auch willkürlich genug mit „an imserer Statt" über*- 
seist. Offenbar sind die beyden einen Gegensatz bür- 
denden Glieder jU^ yv&ifta aptagriqv und aficeQTUW 
mohjaS' ein Wortspiel oder ein Oxymoron, wie es 
solcher .unzäl^ge bey Paulus gibt; entweder mufs das 
a^weyte afia^imf- nach einem aus dem Hebräischen 
^tteh' in die Uebersetzung der LXX» übergegangenen 
Spradbgi^rauch für tketapkog^ », Yersöhnung , Tilgung 
der SüAde'% genommen, und die Stelle wie oben 
ilcmi. UL 25. erklärt werden: oder map mufs es 
iüxta fcttmfvpdav fXxt afia^ttöXbv nehmen, und so über« 
setzen : „ Gott hat den , der von keiner Sünde wufste ^ 
^u unserm Befstcn , aus Liebe zu uns , zu eisern Sün« 
4er .gemacht , d. h, ihn wie einen Süiider behandeln 
lassen«" Diese letztere Erklärung (-') ist, da sie den 
#ebajfeo Gegensatz festhält, lebendiger und vorzügH^ 
eher, und hat die Analogie des yemfievog inig r^ftohf 

j r i I tum ■ , , 1 III. ■ II I I I I ih I ■ ^ .1 I. I M ■ ' ii ' 

(*) Für sie stimmt auch Theodor e tos zu 2. Cor. V. 21., 
indem er dss Oxymoron noch weiter ausführt : ^Afia^rüxg 

'ifftt Ttnf uvS^Jicav Wcfi^ tijv äfia^rkty " üoel tvvto «äi)- 
tSslg (ms^ .^fitey ffping, iKokmep '^/aag mrep imij^x^ äiroc* 
$0v 2'i^ r^$ StxmoovyTjg i^fjuv iSio^jaccro Ti^vror, 



Mi^ii^ir ^ Gal« III« iSo ftiv ridif weldie Stdte alii»»» 
awfent Ofte vmd «rlüuiert iwwdm. 
. Paoliis fltdit dsoT dft$BliU^ Cliriiti odet« MiilM>lliil 
ab Av«^9r (15t. IL «4. irgl. Rite. V. 1». VIH. 39^9 
djA^^ w«iLiii<&|& htiiplsächlich die den Olmbeiü IM 
die Lidbe^ TJcfn 'wblcheii dit Ertöd^ng a«8g«hty tw^ 
pittelnde andhervorJbringe&de Kraft liegt» j6ne^SleSllF.y 
in Mrek|ier er ihn miteiisetn Sühnopfer verglcjdbt,' ^ö 
abcff dock der eigentliche VergleiefaiuigspunGt in iHtUf 
Yex^ffymng der Sünden liegt , ist einzig in jhi^r Aili« 
Kcgend» keifst sonst Cbvistns aQx$e(}€ig , noch wird^ siri* 
Amt lind Geschäft ant dem eines Roheiqftriestel>Sv ttN 
glkfaettf eben so 'weng imnn^j als ob xwey sti^ 
toade • Pa£fcey«n durch ihn sollten i^erndttdt ^ weirdett^ 
ausgenommen in dem keineswegs von allMi Vet^lllte 
&e>9ms|irefäiendföi {'^) ersten Biicfe an den TittMIttee^ 
IL 5. £s >hifaiit.:sicli abe^r der Bfüke, zu ^orseketf, 
imiiriefeom die AuBsprüche sowohl Ckrisli selbst ali 
der andern Apostel hic^rnber etwas Ton der Lekre dl» 
Patdn» • Verschiedenes oder über sie Hinaitsgehenüei^ 
entlialten^ oder ob sie sich in seine Darstellung at^l^ 
aco laBsen« 



: ».Wenil wir zuerst an die Sündenvergebungen Chri«^ 
s,fi denfteli^ so hätte er schon diese eigentUcb gn^ 
ni9hti>a(usspiBcekieii' können^ wenn er seinen Tod risi 






O Öie ^ertheidigungÄSjchrife des Jüngern Planck' wenig- 
stenft^scneint' uifS aieseft noch nicht ' geleistet zuhaben« Gegen 
\tAa ä!^\äi^%tj^tk^ni etwas aufzufinden, halt freylieh nl^ht 
scH#&rP'Wi»^^d^^ä^0 it$ Angriffs Beruht gar nicht ai^ d'eH' 
einJ&faiAi^-üandilrd' auf d^m Zusammentreffen und gegens^fii 
gen^. jfeh^jjBnpbitttzek se viak» und veivekiedea^tl^F iä^^ 
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'#a«iS(qr Ai^buRJ^ äer Strafe der SUnden ^ bestimmlEe 
.Syiuii^er Ingesekon hiite t wenigslms hätt^ ' eeicbr« 
aiafduiiwekeii miissoii, dafii dfietie Vetgebunig -cigentiich 
nur aotfoipiit noA ent 4iirdh smuen Tod' verwirklicht 
werd^; e$*vrm denni dab jemand jene Anssprüeh^ 
fite-DarsteUangen adner wunderbaren MachtvoUkom«- 
Bicaddit bidten wo&te. Allein das könnai wirifiohty 
9&mt gfirftthen wir in die Klemme dnrch Ausspruche, 
wie I^atth. VL 14^ i5. Luc^ XVH. 3. 4., worin 
^Bnrisliia »die Sübdenvergebnng als etwas rein Menmdb«^ 
U^s imsieht, und ihr, auch wenn sie von semen 
Jungem- ausgebt , Cl^higkeit zusohreibt, Job. XX. 29l 
Iiiegt also in jenen Aussprüdien Christi eine wunder« 
hsi^ Kraft» so ist sie auch auf die Jünger I9>erge- 
gmgßffk^ ' und dann $at sie sich entweder verloren» 
ojter wir müssen sie bey dem Römischen Stuhle nach^ 
soeben*- Wenn wir. nun keines von.beyden alinehmett 
wtQÜen, so kommen wir darauf zurück, dafs die Sun*« 
dcKvergebung »ch auf die durch die Kraft der Lid>^ 
enilweder sc&on hervorgebrachte oder noch im Werden 
beginffene Sinnesänderung und Umwanäung (iisraydii» 
und xavizXXayri) des Menschen beziehe. I« diesem 
Sinne werden wir also auch das Wort Christi fassen 
müssen, dal9 sein Bhit vergossen werden fllr Viele 
ftur Verz^ung der Sünden (Maltii. ^^l^LSS^; 
näbn^yMi die in seinem Tode sich afFenb<a«enfEleimntiM4 
liehe Liebe werde die Wirkung hervorbringen, dafs 
gar Viele in sich gehen und in der Umwandlui^ ihres 
Iferzens die Versicherung der Vergebung^ d<Bp,Siiii4^n 
empfangen werden. Dals er seinen Tod jau^^L^^G,!^-. 
«ici^l^lincte der höchsten That djer JUi^r^fi^i^ntJüH*'* 
gern vorstellte, geht auch hervor auc^, JtQlt»^X«lA^i7r*> 
Xiy. ai. J^y., 13«; und was er^ ^8^Wirfett%fdfe$erB 
That erkannte und voraussäi, erg8>t rieh aus JkihT 
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VI. M. XIL n. (vergl. X,L »3.), t^itenl^ ^ 
rigeutliche Gründuitg i»s Gotte^roiclie»^, cler /$«tMtil$i[« 
tov &ei)ä. Wäre Chriistts» dieht ge^lpi^eii , ae 1!ir)ife 
er allerdings^ allein geUieben, d^ b- seine; jHiiigfir«di«lt 
bäUe böekstens eine JndiMJbe Seele btWenr höHMi»« 
aber sein lieben bätte keine weltge9cbiehtiyieb& Blädeil<» 
fnng bekommen ; zu den- Hcfideo wär^^ im 'EtVsusKgäimn 
eekwerlich gedrungen, imd von ei^tr 1>e»raing de» 
Cbristenthiuns yony JhidjentbMq» bätt^ voD^ndsi gar^ keine 
Bede seyn kön«^»; denn gei'ade durch aeinen TM 
witfde di^e {Inilgegiensielziing beimkt, s^ -wie-Mf 
«tef ander;» $.eijte die Feindsebaft i!$s Jnd^ithitns nü& 
Heidentbum& dadiot^h anlgekobi^n wurde (^^ Abier 
freylidi aiieh durch «ein luebei» luid Tod dkäx faiüHi 
dftö Reieh Gottes mcht fest nndf sicher kölHMn gegriiq^ 
det iBrerden, sondern durch» die Anfersliehmig nrnüto 
der göttliche Baliischlufs besiegelt werden» nnd Attm 
iivird besonders m den Reden» weliehe Une die jAlpo# 
etnlgescbichte anfbe^vahrt hat,, eben $o viel' nnd bdoi» 
wollen noch «ehr Gevifiebt auf die Aufarj^hnUgrg^ 
legt. ' Das^ W^hre ist also dieses , da£i> von dem gänveii 
tkiß^f^ und Wirkeai Chiisti antf Erden kein enKeeboeir 
Xbeä^ kann Iesgßrij9«en' nnd^ ihm< ein beeondbven Z^eclt 
latergelegt werden^. 

Als. dißu allgemeinen ZNnFeick sitllt atev F^trna 
nehoi^an jenemT^ge der Pfingsten^ die Sinmesändtaiiig) 
die Uittjwendi^g des Herzens zu G<>tt» MfoduuMsIe^dii^ 
Vergebung' der> Silnden vermittelt' wird> auS ifAip^ 

und seine Rede' ist, gleichsam dlßr Ty^iis? der gaittiien 
a|^«<5loli5chen Predig (Apg» ^11. 17 — 19» fiei^ä^^ 



(*),S. Tb. JI. 4bMJhui. It A. $. 1. 



if/^^tiaq* Uli 2&. V* 31. i^£.zavQi>av t- xai ^Ibfmviß; 

ttun sehen, ob Petrus, da er seinen Brifsf .sehrieb), 
anderer Meinung geworden s^ ? 1* P^tr* I. 19« mw^ 
das ^Ifia X^uxjov als 3m& Ivt^qp d^vg^ellt^ yrehäxes 
di^ Befreyung von der Knechtschaft der Stünde,. ver* 
mittelt^ im Gegensatz von Gold mid Silber i. d^chr 
welehe der Mensch aus dem Zustanide der bürgerlichen 
Knec)itschaft oder Sclaverey losgekauft wird;« und die 
y^rgleichung mit dem untadeligen Opferthiere deutet; 
9^ das unschuldige und unverdiente Leiden Christi 
hin» Hierin liegt also noch nicht»» das, sey es «bee 
die li^e Christi oder des Paulus oder gar des, Pe- 
trus nach seinen Reden in der Apostelgoschiehte biar 
ausginge. 1, Petr* I, 2. ist der Ausdruck gixvuofMQ 
aifufnog hergenommen von der C^remoniei: welche 
Moses durch Besprengimg des Volkes mit dem Bbtt« 
des Oj^erthieres vornahm (vgl. Hebr» IX. 19» X. 33^), 
luad die Vergleichung ist also par^el mit dem UocFn^r 
Q$ov bey Paulus (Rom. III. 25.). i. Petr«rIL 24^ 
übersetzt man ävfiP€yx&/ ^er opfert« '\ und in di«str, 
Bedeutung von ,> darbringen » opfern" kommt äva^': 
faiv Vs. 5« vor, und sonst noch Jacob« II« 24.. IJ^efar'« 
VlI. 27. XIII. 15. Allein wie kan^ man »,iS#ndei|; 
opfern" ? Das widerstreitet ja gerade itm Begpifi^ ^m 
i)ipferjs^ welches rein und unbefleckt seyn npb» um- 
Gott wohl zu gefallen. Das zu Opfernde, wir^viiber. 
dui;ch das. Opfer verzehrt , vertilgt » ^vi^rniebtet;, mi 
K^pSl^m ist alfto xati (n;i^<aeä6/^a^ 0ir : MWegaebaSo», 
^ ^en" zu fassen, in welcbem^ Sinneü^i «Sfapipr., 
IX. 28. nolXüv avevtyocHV afAOQtiag (vergl. Job. I. 29. 
1. Job. III. 5.) genommen werden mu6; denn hier - 
seheint da» Wort hauptsächlich uoIh det Paronomasie 



mit ftQogBvex&ilg willen (*) gewSihlt t\\ $tyn. ta 
unserer Stelle hingegen ist es schwieriger, das äva-^ 
(pBQHV in dem angegebenen Sinne zu nehmen wegen 
iv r^ adfian und ini ro §t;Aoy , welches nur auf cäne 
karte und gezwungene Weise mit aifi^spcsv (er nahm 
hinweg, - tilgte) könnte yerbunden werden. Diefs 
scheint man auch wirklich gefühlt zu haben, da sich 
in zv^ey Codices die Leseart inl tov ^Xou einschlich.* 
Es ist daher weit l>esser, man nehme das avatpsQecv 
m dem Sinne von ,,auf sich nehmen, erdulden, sudti- 
nere, sufferre*\ welche Bedeutung in der übrigen 
GräcitSt sehr häufig vorkommt; dann gibt sich der 
ganze Satz sehr gut: ),der unsere Sünden an seinem 
Iie&e bis ans Kreuz erduldete". Auch der Gedän- 
kenzusammehhang hebt sich auf diese Weise weit nfehr 
heraus. Petrus ermahnt die Sclaven zur willigen Er- 
tragung der Leiden, sie erinnernd an das unschuldige 
Leiden Christi, das er zum Befsten der Menschen auf 
sieh genommen ; nachdem er nun Vs. 22. 23. die Un- 
schuld Christi dargestellt hatte , sagt et* , dafs die Sünde 
der Menschen ihn bis ans Kreuz gebracht habe, Asds 
er aber dennoch gern diefs erduldet, erfüllt von dem 
grofsen Zwecke, damit wir, den Sünden los gewor^ 
ißA, der Gerechtigkdt lebten ; so dafs man auf ihn 
sUiW€nd«i kann das Wort des Propheten Jesajas 
f£iIIL S.) : „Durch seine Wunden sind wir geheiti 
worden". Vs. 25. endlich bildet einen sehr guten 
Sehlu£i (vergl. III. 18.). Von einem Sühnopfer kann 
also hier keine Rede seyn , . und eben so wenig in der 
Stelle Hebr. IX. 28. Auch in dieser wäre der Zu^ 
sammenhang weit genauer , Wenn wir avsvsyxetp mit ^ 



{*) S. Sehal& fibet deti Britl an die Rcbr. S« 20^/ 
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, auf sich nehmen 9 ei^iäiildeto" "uher$^t%ed ; denn auf der 
eiiien Seite vergleicht der Verfasser das ^oXlaiv ove- 
veyxeTv afxccQTiag mit dem aTio&dvetv des Menschen, 
es ist also der Tod gemeint 5 den Christus erduldet 
hat, und auf der andern Seitfe wird es entgegengesetzt 
dem x^Q^S cifia()Tiag ocp&tjasTccv p "welches dannzumahl 
den passenden Sinn bekommt, „im zwcyten 'Mahle 
•wird er unabhängig von der Sünde ei*scheinen '* , d. h, 
er -wird dannzumahl nichts mehr von der Sünde zu 
erdulden haben. Allein das tioXXwv weist zu sehr auf 
die andere oben gegebene ErMarung hin , als dafs w^ir 
die letztere annehmen konnten ; auch finden wir wirklicl^ 
bey Matthäi das Scholion: toiv yctQ marevovTcoV' cccpai" 
QOVPTfu ai afiaoviac. . 

. Wie Petrus mit Paulus übereinstimmt, ebenso Jo- 
hannes; denn offenbar wird 1. Job, I. 7. der Tod 
Christi nicht als Opfertod , sondern als eine diie Rei- 
nigung und Heiligung der Menschen vermittelnde Kraft, 
also auch als hüVQÖv dargestellt, indem diese höchste 
That der Liebe die Gegenliebe erweckt. In dieser 
Oedankenverbindung w^irJ Christus ilaajiog tzbqV tcov 
a^aQTiwv genannt 1. Johi II. 2. TV. 10.' ähnlich dem 
Paulinischen Ausdrucke iXaaTijOiov. TTeberair stellt 
Johannes die Gegenliebe "als unmittelbare Wirkung det» 
ErkenntniTs der göttlichen Liebe dar; vergl. 1.' Joh. 
IL 3—5. III. 6. 6. IV. 7. u. f. 19. ' 

Es bleibt uns noch der Brief aii d|^ *Hfcbraet 
übrig , der viele Paulinische Ideen enthält , woran sich 
diejenigen immer noch halten können, welche^ ihn dem 
Paulus selbst zuschreiben. Wie Pautus'^'Chrisriira' als 
das Ende des Gesetzes darstellt , so scbemf der, Haupt- 
zweck dieses Briefes zu seyn, CAristiim alk ^ai^fihäfe 
des Priesterthums und aller Opfei?— -4ai;2.ustellck. 
IX. 22. u. ti wird' gesagt: „Nach dem Geseta^c 

5 
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wurde alles mit Blut äufserlich gereinigt (vgL Vs. 13.), 
als dem Zeichen der Vergebung, und ohne Blutver- 
giefsen konnte man sich das göttliche Wohlgefallen 
nicht erwerben. Aber Rinder - und Bocksblut konnte 
die Sünden nicht wegnehmen (X. 4.), keine inper^ 
Reinigung bewirken ; das Opfer , welches w^irklich di« 
Sünde aufheben soll, muä weit besser und kraftiger 
seyn* Und dieses bat Christus vollbracht, indem er 
«ich selbst als Hoherpriester , icpccTia^^ einmahl für 
allC) gleichsam als Repräsentant (und Vorbild) aller, 
Gott zum Opfer darbrachte, das ewiglich gilt und 
Kraft genug hat, die daran glauben, innerlich zu rei^ 
jiigen, ihre Sünde zu tilgen, und sie in das wahre 
Heiligthum Gottes zu führen (vgl. IX. 14. X. 22.)'\ 
Auch das stimmt also dem Wesen nach mit . der Lehre 
Pauli vollkommen überein ; von einer Uebernahme de* 
Strafe an unserer Statt ist in diesem Briefe auch nicht 
die leiseste Spur anzutreffen, sondern nur eine alle- 
gorische Ausführung dem Wesen nach Paulinisdier 
Ideen, und man könnte das Ganze als einen Coounen* 
tar ansehen zu den Worten ^ xaivri SucO-fixr^ h tu 
ifiä aifiari 1. Cor. XI. 25. 

So beruhet die Versöhnimg und timwendung des 
Menschen zu Gott auf der durch die Erkenntnis der 
]Liiebe Gottes und Christi in ihm erzeugten Gegenliebe , 
und das war der Zweck der Sendung Christi , wie 
er selbst gesagt hat (Job. XVIL 25—26. XV. 9—17.), 

§. 2. . -'■"■'''■' 

'H Sixaioavvr} ix fiioTstig. 

Dieser Abschnitt bildet da^ Gegenstück tu demjeV ' 
nigen des ersten Theilies, welches von dem Vcrhältr 
nisse der S^mvoavvfj zim , POfiog handelte ; nud wir 
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weifen htcmit ein für allcmahl auf dJisselbc zurück, 
da «lies nur durch das andere rerstanden trerden 
licinn. 

Vor allem aus müssen wir versuchen, uns den 
HanptbegrifF der Sixaioavvt] zu bilden, der in sehr 
verschiedenen Schattirungen und Beziehungen bey Pau»* 
Ins vorkommt. Ursprünglich bezeichnet das Wort 
Sixawg ein bestimmtes Verhältnifs zwischen zweyen, 
eine Sixr^. Aristoteles findet Sehr scharfsinnig die Wur- 
zel des ganzen Stammes in Slxcc; bey Sixd^ct) ist.diefs 
l3c«onders einleuchtend, es ist eigentlich s. v. a. Si- 
;ifa^w, iti zwey gleiche Thelle zerlegen, zweyen Par- 
teyen Recht sp^^Jjen. Es ergeben sich daraus ab 
Haiiptbestandtheile te^'^egriiTes Sixaiog die Gesetz- 
TOöffeigkeit und die GleicKhe?*^ ^ie Aristoteles selbst 
die beyden Hauptbedeutungen i(n>^ „„d vo^ifxog auf- 
stellt. Jixmog ist also ein relativer ^^^griff und be- 
zeichnet denjenigen, der immer gleichinalhlg in dem 
rechten Verhältnifs zu einem andern steht* Die ^ivtatO" 
avvi] eines Bürgers z. B»^ ist diejenige Ei^^enschaft, 
vermöge welcher er das durch die Gesetze festgo^stellte 
Verhältnifs des Einzelnen zum Ganzen immer gleich« 
mäfsig beobachtet* Was ist nun aber ein av&QioTiog 
dizaiog naqa rS &£(o ? Offenbar der , welcher den von 
<3rott gegebeneu vofiog treu hält» Das oberste Gesetz 
Gottes aber , von dessen Erfüllung die Erfüllung aller 
andern göttlichen Gesetze abhängt^ ist die vollkom- 
mene Liebe zu Gott und dem Nächsten (Matth. XXII. 
37—39* Rom. XIII. 10.)* Schon hier erscheint Gott 
als der, w^elcher die Herzen erforscht; denn die ayanri 
ist etwas Inneres , der lebendige Trieb , aus welchem 
ein Mensch handelt* Und weil Gott auf dieses Innere 
sieht, so steht der, welcher die Sufsern Werke des 
Gesetzes, wie dieses sie einzeln fordert, erflillt, defs- 
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wegen noch nicht in dem rechten Verhältnisse zu üim; 
nur durch seine innere Beschaffenheit tritt er in dieses 
Verhältnifs ein, abgesehen von den Werken des Ge- 
, setz.es, ohne Beziehimg auf sie, xatQig J^Qyayy vofiov» 
.Nicht als ob es etwa gleichgültig wäre, ob Werke 
und was für welche da seyen ; sondern wenn die in- 
nere Beschaffenheit so ist, wie sie seyn soll, so w^er- 
den auch die Handlungen so seyn, wie sie es sol- 
len ; ist der Baum gut , so w^erden es auch die Früchte 
seyn; nur hat Gott nicht nöthig auf irgend etwas 
AeiiTseres ztt sehen , sondern er achtet auf den Trieb 
und Willen des Menschen, der die Quelle seiner Hand- 
lungen ist; und es ist gerade die Unvoll^c^mmenheit 
der Menschen, dafs sie vom A-^sern auf das Innere 
den junsichern Schluls ma«»^«» müssen, und es ihnen 
nur selten vergönnt *^t» unmittelbar in das Innere 
eines Andern ?** blicken. 

Das inwjre Princip nun, welches den Menschen 
in das rechte Verhältnifs zu Gott setzt, durch wel- 
ches er dhicciog wird naga töJ ö-eol, nennt Paulus 
nioTig «öd zwar mang 'Iijaov Xqmvov oder niartg h 
\IxJov Xqujt^ , z. B. Rom* III. 22. 26. Gal. II. 16. 
III. 22. , das Vertrauen auf Jesum Christum , die zu- 
versichtliche Gewifsheit , dafs er (Rom. I. 4.) der kräf- 
tig erwiesene Sohn Gottes oder Gesandter Gottes sey, 
dafs durch ihn ein neues Leben in die Menschheit ge- 
bracht und das Reich Gottes sey gestiftet worden. Ist die 
xavallayi] , die Umwendung des Herzens und Willens 
zu Gott geschehen, so bekommt der Mensch in der 
TtUnig ^Ir^cov Xqigtov ein sicheres Princip für seine 
ganze Thätigkeit, das ihn in, das rechte Verhältnifs zu 
Gott bringt und ihm die Theilnahme {xXrjQWOfjua) an^ 
dem Reiche Gottes verschafft , in welchem Friede und 
Freude herrscht im hei^gen Geist. , Käme di^ Si^xfitio- 
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aüvi] Sia vouov, diirdi das Gesetz, das schon vor 
Christo da war, so wäre Christus vergeblich gestor«* • 
ben (Galf 11^« 2;!.)^ d. h. es hätte der Sendung und' 
des Tode^s Christi ,; 4er Stiftupg des Gottesreichesi 
&rch ihn, und ,der Mittheilnng der Geisteskraft nicht 
bedurft. Die 7ti0ng , durch welche der Mensch Sixacög' 
wird , ist also der durch die lebendige üeberzetiguug 
von der Stiftung des Reiches Gottes' durch Christirrn ,' 
entstandene Trieb und Richtung 'nach diesem ZSele 
bin. Beyde Bestahdtheile des Begriffes in Einem 
Deutschen Worte zu vereinigen , will gar nicht gelin- 
gen. Glaube bezieht sich nur auf die Ueberzeugung 
und enthält die neue Richtung des Willens und Stre- 
bens nicht in sich; daher man denn auch immer hin« 
zufiigen mufs, dafs dieser Glaube ein wirksamer sey; 
das hat aber Paulus von der mang niclit erst 
nothig zu sagen; denn die niatig mufs als Frucht die 
diocatoavifij ntc^a tm &bm hervorbringen , sonst ist sie 
gar keine mang \lrjaov XQiarov ^ und dieser Begriff 
ist ihm in und mit dem der Gerechtigkr^it bey Gott 
zugleich entstanden. Eben so ungenügend» ja unrich- 
tig wäre der Ausdruck : „die durch Christum erzeugte 
Willenskraft", weil ihre Wurzel, die leber^ge Ue- 
berzeugung von seinem Reiche, nicht vnk ausgespro- 
chen wäre; auch liegt in der mang eigentlich nicht 
die beseelende Kraft * sondern dieJb würde -^her dem 
Begriffe des nvevfia oder der ^w^ tav TWtv^fczog entspre- 
^en« Wir müssen also den Begrilf ^wischr« ibcn durch 
ü das aus dem Glauben an Christum entspringende , von 
ihnt durchdrungene Leben". Je mehr dieser Glaube 
von dem ganzen Menschen Besitz nimmt, desto steti- 
ger wird in ihm das BewuTstseyn seiner innigen und 
ursprüngÜidien Verwandtschaft mit dem göttlichen We- 
sen, und Hesto richtiger und dem göttlichen Willen 
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gemäfser wird sem Verhaltuifs zu ihm. — Weil sich 
die mar IQ auf Jesum als den Christus^, König, bezieht 
(vergU schon Apg, II. 360 und auif.die ^tif^ng des 
göttlichen Reiches, der Mensch Jesus aber na^h dem^ 
Willen Gottes dieser Stifter geworden ist (vergl. Rom« 

I. 2—b. Pbüipp. IL9-u,f. CoLL 19,20. Apg•XIII^ 
38—41. XVII. 30. 310» »<» nennt Pauhis das richtige 
Verhaltnifs zi^ Gott, in w^elches der Mensch durch 
die Theiluahme an jenem Reiche und durch die Ge- 
meinschaft mit dessen Könige versetzt wird , mit Recht 
eine freye Gabe Gottes , Sojqbcc rfJQ Sixai.o<Jvvf]g (Rom. 
V. 17.), xfi^ie ^eov (Gal. II. 21.), Süqov &e(w (Eph. 

II. 8« 9.)* Denn da die mang von der Sendung Chri- 
sti, der Verkündigung des Evangeliums, ^ mang i^ 
axoijgif'), und der Stiftimg des Gottesreiches abhängt, 
welche . nahmeutlich durch die Auferst^ung Christi 
vermittelt worden ist, so mufs die aus der niang ent« 
springende Sixaioavvtj ebenfalls auf Gott ak ihren 
Urheber zurückgeführt werden. Ehe die niang kam, 
waren die Menschen nicht in dem rechten Verhältnisse 
zu Gott, also aSuoi^ nagät^^e^t äfiagtokkolf avofi' 
'^oty a7i$i&€ig, TtXaviofiBPOt^ , äatßüg^ ja ix^Qol in Be* 
Ziehung ^uf den heiUgen Willen Gottes (Rom. III. 23- 
IV. 6. V. g, 10. VI, 17. VIII* 7, 8, Tit. III. 3.); 
nun aber stiftet Gott sein Reich durch Christum und 
läfst die niang verkündigen , ei^ Sixaioavvi^v , um die 
Menschen in xlas reclite Verhaltnifs mit ihm zu brin« 
gen. Daher sind also die Ausdrucke Stj^Qm 'rijg 9ify ^ 
xaioavptjg (Rom. V. 17.)> dixaiov^evoi Sn^eav rij cf^- 
Tov x^Qvxt (Rom. III, 2k.) y 7} niang hiyi^arai lig 



(*) Daher der Aufdruck imaatofi niaim^^ Rom. f; 5. XV, 18. 
XVI. i?6. und axoff ;r/<7r£ai^, Ga|. HI. 2; 5," / 
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(1. Cor, 1. 30.) u. s. w. abzuleiten. 
. »Es Tnufe noch Erwähnt werden, dafs Paiulis die 
HersteU;Mng des rechten Verhältnisses des Menschen. 
KU Gott, (ßtxatoavvrj) besonders dem Glauben an die 
Auferwechung Christi zuschreibt, so wie er. die Um* 
Wandlung (x«r«^Aor;'7;) des Sinnes und Herzens aus der 
Feindschaft zur Liebe Gottes aus dem Tode Christi 
herleitet» (In Bfeziehung auf ersteres vergl. Apg. XlII, 
37—40. XVII. 31. Rom. IV. 24. 25. ; in Bezug auf 
letzteres vgl. Rom. V. 10. Diese Theilung ist jedoch 
nicht durcligäpgig , z. B. Rom. V. 9, 2, Cor, V, 21, 
Gal, II. 21.) Wiewohl nun kein Theil aus der Le- 
bensgesehichte Christi von dem Uebrigen getrennt 
werden darf, so liegt jener relativen Entgegensetzung 
doch etwas Wesentliches zum Grunde. Nä'hmlich in-^ 
wiefern durch den Tod Christi die Liebe Gottes dem 
Menschen anschaulich wird, und die fierdvQia und 
Ufpsaig in ihm erzeugt, so liegt die xaraklayf] mehr 
auf dieser Seite ; und weil Gott Christiun durch die 
Auferweckung von den Todten als Anfanger und Be-» 
griinder {aQxrjyogy Apg. V. 31.) des Gottesreiches 
bezeichnet und die Stiftung Und erste Verbreitung von 
diesem geschichtlich dadiu^ch vermittelt wurde , so steht 
äie Sii^ioavpr] f welche durch die mang in dem Men-* 
sehen bewirkt wird, allerdings in einer nähern Ver-» 
bindung mit der Auferstehung Christi, Wir dürfen 
aber niemahls vergessen, dafs wie der Tod Christi 
keine Frucht hätte bringen können ohne die Auferste- 
hung, eben so wenig die fieravoia und die xaraX^ayi] 
Bedeutung und Werth hätte ohne die Sixaioavp)] ; ja 
diese ist eigentlich nur di6 Kehrseite von jener, der 
positive Begriff als wesentfiche Ergänzung des nega* 
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tk^i^t Es gibt auch Stellen^ yvo die ^poi^ Erlq^im^ 
{A2^^^^iayiixC£a&ai, Sixaiovad'at ^ aoj^EO&cit) überjiajujpt 
4em d^rt^K das Christeathum in .die Menschen gebrach- 
ten ijöad i^ ihnen wirksamen Geiste zugeschrieben wird, 
a. B. V. Cor, VI. 11, Tit. III. 5t-7. 

Die Thätigkeit Gottes, vermöge welcher er das 
Evangeliiin^ seines Sohnes imd den Glaubea an ihn 
vef kündigen läftt, um die Menschen zu sich umzu- 
wenden und in das rechte Verhältnifs zu sich zu setzen, 
nennt Paulus dixavoavvi] x^-eov. Dieser Ausdruck be- 
zeichnet also keineswegs das, was man gewöhnlich 
unter der Gerechtigkeit Gottes, zu verstehen pflegt; 
sondern diefs drückt Paidus durch die OQyt] -d'sov aus, 
pähinlich inwiefern sich die Gerechtigkeit Gottes . auf 
die Vollziehung der Naturgesetze (betreifend den Zu- 
sanunenhang zwischen Sünde und Uebel, Rom. I. dS.) 
und, wo ein positives Gesetz ist, der durch dasselbe 
angedrohten Strafen bezieht (Rom. IV.. 15.). Somit 
ist die oQyi] ^sov gerade das Gegentheil der dixaio* 
GVV7] &60v; wo jene ist, da ist diese noch nicht; und 
wo diese ist, da ist jene nicht mehr; die Begriffe 
schliefsen sich gegenseitig aus und verhalten sich zu 
einander wie Affirmation und Negation; auch lassen 
sie sich nur auf diese Weise in der Idee Gottes auf- 
lösen. So lange der Mensch in der Feindsehaft Got- 
tes (ex&Qcc, Rom. V, 10. VIII. 7. vergl, Jaeob.IV. 4.) 
ist, so steht er imter der o^yi]; hat er aber die Liebe 
Gottes in Christo geschaut und ist sein Herz dadurch 
umgewandelt zu ihm , so kann ihn die OQ/rj nicht mehr 
treffeu (Rom. V. 9.), sondern durch die mattg offen- 
l(>art sich an ihm die dixai^oavvi] &bqv (Rom. I. 17» 
III. 22.) , die rechtfertigende oder die gerechtmachende 
IThätigkeit Gottes, Diese active Bedeutung tritt noch 
bestimmter hervor in dem Worte ÖMaiiam^^ das aber 
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nur Rom. IV. 25. und V. 18. vorkommt und zwar 
mit dem genitivm passivus^ dessen, was gerecht ge- 
macht werden soll. Man übersetzt es etwa mit „Ge- 
rechtsprechung", als ob man bey Gott zwischen Spre- 
chen und Thun unterscheiden könnte. Allein es steht 
geschrieben: „Er spricht, so geschiehts; er gebeut | ' 
und es steht da." Zwischen dem Worte Gottes und 
seiqer That, oder zwischen der dedaratorisohen und 
affectiven Th^itigkeit Gottes ist kein Unterschied zu- 
lässig, auTser daüs das eine die in der Zeit vor sich 
gehende Erfiilhmg des andern ist; aus der Trennung 
bey der sind die gröfsten MiTs Verständnisse erwachsen. 
Sehen wir auf die Quelle, woraus die gcrechtma- 
chende Tbä^gkeit Gottes^ ti Sixttioavvri &wv, fliefst, 
so ist diese keine andere als die Liebe zu den Men^ 
sehen; daher Paulus das ganze Werk der Erlös^Ang 
von dieser ableitet (Rom. V. 5. u.f. Col. 1. 13. Tit. III. 
4. u. f. vgl. 1. Joh. IV. 9. 10. 14—16.). Beydes ist 
also eigentlich Eins und dasselbe, nur von verschieb 
denen Seiten angesehen. Die Sixawovvrj &$ov ist> die 
Lfiebe Gottes von Seite, ihrer Wirkung auf die Men- 
schen betrachtet ; sie enthält gleichsam schon das Fac* 
tum in sich , das Gott aus Liebe zu den Menschen getfaan 
hat und immer thut; die et^yanri \feov hingegen ist die 
Triebfeder dieser göttlichen Thätigkeit {cpiXav&^omia , 
elsogy x^9^s)j ui>d ^^ ursprüngliche Quelle, woraus 
allein alles Gute dem Menschen zuffiefst. (So können 
wir meistens die 8v7^avo(Tvvri tov &^ov dem Hebräischen 
Sprachgebrauche gemäls mit. Liebe, Güte Gottes über^ 
ietzen, z. B. Rom. I. 17. vergl. 2. Cor. IX. 9.) Dif^ 
iixaioaiirfl TÖv av&^imov ncc^ rä &m ist derjenige 
Zustand des Mensehen, worin er ..diese Liebe erapfin«* 
det und sich des göttlichen Wohlgefallens erfreut. In 
diese« Gefiifale liegt zweyerley ; /erstlich das Bewu&£** 
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fteyn der Vergebung der SMndan^ welches yfitVbea 
an die ytataXXayi} anknüpften 9 als an den ersten Act 
der TiidTig; zwey^ens da9 Bewu&tseyn der Kinds<^Uäft, 
wovon im Verfolge die Bede seyn wird« 

Hieher gehörig ist die Untersuchung, in was für 
ein Verhältnifs Paulus den Glauben des Christen zu 
dem Glauben Abrahams setze. Die Hauptstelle dafür 
ist Rom. IV. (vergl. H. 28. 29. IX. 6—8. Gal. HI. 
6 — 9.). Der Apostel ist hier im Kämpfe begriflFen 
gegen die zwey gröüsten Vorurlheile der Juden; ein- 
mahl dafs die Si^Tcaioavvt] komme i^ egycov vofiov oder 
iv vofiio , und dann » dafs an ihnen allein , als an den 
leib ichen Nachkommen ihres Stammvaters Abraham, die 
VerheiTsung sich erfüllen werde, ein VoUi Gottes zu 
seyn. Um das erste Vorurthcil, die grolse Werth- 
schätzimg des vofjLogy zu bestreiten, beweist er ihnen 
aus der Schrift , es sey- gar keine neue Lehre , dafs 
die Gerechtigkeit nicht aus dem Gesetze komme ^ noch 
aus den Werken des Gesetzes , indem schon Abraham 
durch den Glauben gerecht war vor Gott (Vs. l-^9# 
18 — 22,). Abraham, rings von Götzendienern umge- 
ben , hatte nach der Schrift allein den Monotheismus in 
seiner Familie bewahrt ; wäre er kinderlos gestorben , 
so wäre die Erkenntnifs des einigen wahren Gottes 
mit ihm untergegangen; nun glaubt er aber — w^ie- 
wohl er und sein Weib Sara schon das höchste Alter 
erreicht hatten — dem göttlichen Worte , das ihm eine 
Nachkommenschaft verhiefs, und durch diesen Glau- 
ben virurde er so erstarkt , dafs er die verlorene Zeu-* 
gungskraft wieder erhielt und einen Sonn bekam ; und 
durch diesen so wirksamen Glauben stand Abraham in 
dem rechten Veriiältnifs zu Gott ; er war Gott ange- 
nehm. Wie wir in der marig des Christen zwey 
Bestandtheile gefunden haben, nähmlich die veitrtuens« 



voUe Ueberzeugung , dtfa Gott Je»tiraj den er von den 
Tq^tei» auferweckt; als Christu3 bezeichnet und zürn 
Begründer seines Reidies bestimmt habe , und das thä« 
tige Bestreben , das mm alle Kräfte auf die Theilnahme 
an diesem Reiche hinrichtet: so sehen wir auch in 
Abraham -— der Schrift zufolge — dieses beydes , das 
Vertrauen auf die gattliche Verheifsung und die dar- 
aus entspringende thätige Kraft ; ui^d dariun hatte der 
Apostel vollkommen Recht» den Juden ihren Stamm- 
watet als Muster der Gerechtigkeit aus dem Glauben 
vorzustellen. — Das andere Vorurtheil, betreifend 
den Vorzug um der Abstammung von Abraham w^illen , 
widerlegt er auf folgende Weise : „Zum Zeichen des 
göttlichen Wohlgefallens erhielt Abraham die Beschnei- 
dung ; das Wohlgefallen Gottes aber kam auf ihii we- 
gen des Vertrauens, das er schon als Unbeschnittener 
hatte. Also können sich nur diejenigen Juden eines 
gleichen Verhältnisses zu Gott, wie Abraiiam, rüh- 
men» welche den Glauben haben, der ihm das gött- 
liche Wohlgefallen < zuzog , und zu dessen Besieglung 
er als Unbeschnittener die Beschneidung erhielt; aber 
aueh alle die Heiden , welche den Glauben des , da- 
mahis auch noch unbeschnilenen , Abraham« haben. 
Um seines gerechtmachenden Glaubens willen (nicht 
durch das Gesetz) geschah an Abrahan die Verheis- 
sung. Und welche? „In dir sollen gesegnet werden 
Alle Völker!" (Gal. III. 8. u. f.) Dieser Segen kommt 
nun w^irklich über alle die , welche durch den Glauben 
an Christum in das rechte Vcrhältnifs zu Gott gesetzt 
werden. Demnach bezieht sich die Verheifsung nur 
auf die 9 aber auf alle die, welche glauben. Das sind 
die Kinder Abrahams, der Verheifsung nach, nicht 
die leiblichen , dem Fleisch nach (Rom. IX. 7 u. f •)• 
Darum ist Abraham alier Gläubigen Vatw , der Heiden 
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sowohl als der Juden ; der" Glaube ist die grofse Fa- 
milienähnlichkeit unser Aller." Gegen die Juden war 
diefs eine schlagende Bewiöisfnhmng; T<rir aber k^tmen 
dieser Darstellung Abrahams als* Typus des Glaubens 
nur einen untergeordneten Werth zugestehen , weä 
siie nicht für sich allein als unabhängiger Lehrsatz 
vorkommt, sondern nur da, tvo gegen die Juden ar- 
gumentirt wird. Auf keinen Fall aber ist aus jener 
Darstellung zu schliefsen, dafs Paulus den Abraham, 
gleichsam als Repräsentanten der ganzen Anzahl derer 
angesehen habe , die schon vor Christo durch den Glau- 
ben die Gerechtigkeit erlangt haben ; und dafs seihe Mei- 
nung gewesen , diese habe bey Einzelnen schon vor 
Christo existirt, und sey eigentlich durch ihn nur 
allgemein geworden. Denn diese Idee, dafs es Chri-- 
sten vor Christo gegeben habe, ist dem Paulus ganz 
fremd ; streng scheidet er die vorchristliche Zeit von 
der christlichen, und darum mufste auch diese Schei- 
dung das erste Theilungsprincip werden für unsre 
Darstellung seiner Lehre. Das Beyspiel Abrahams 
stellt er hier in seiner Polemik gegen die Juden auf, 
und beweist ihnen , dafs die Ächrif* denselben' als vor- 
bildlichen Typus der ferechtigkeit aus dem Glauben 
des Christen gezeichnt habe. Aufser Abraham aber 
findet sich kan solcher 'Typus , und also ist der Ver- 
fasser des Briefes an die Hebräer mit seiner Nach Wei- 
sung mehrerer durch den Glaiiben Gerechter (Cap. XI.) 
aus der rein Paulinischen Ansicht herausgetreten , wie* 
wohl nicht zu verkennen ist, dafs auch die dortige 
Auseinandersetzung nach der Tendenz der ganzen 
Schrift nur den Werth einer weitern symbolisch- 
typischen Ausfiihrung hat. 

Nach Paulus hängt ulkräings das Christenthnm 
aufi» innigste mit dem Judenthura zusammen , ja es ist 
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^«pB^dli die voUkommeiie Erfüllung desselben» in 
Be^iel^ung anf die Qi^a, die .Stammväter des Jüdischem 
VplKes, welche xXnvolf ixlsxTol waren, und in Te- 
ziehung auf die Pro^^eten, welche die konmende 
Herrlichkeit weissagten ; aber in der That Tar doch 
die St^TCamavv^ ix nietBwg elg navta rä ixvtj bis auf 
Christum ein pivatfiqiov xQOVOvg auopioig oeoi^tjfA^ePOV (^')« 
Noch auf eine andere Weise , als die ans dem Briefe 
an die Römer angeführte, bringt Paulus die Christen 
mit Abraham in Verbindung, Gal. III. 16. Hier 
nähmlich urgirt er nach Art der rabbinischen Beweis- 
führung in der Verheifsung an Abraham iv xia ctüQ' 
fiati aov u. s. w. den Singular, und deutet das anigpta 
von Christo. Vs. 29*. zieht er daraus die Folge , dafs 
die, welche Christo angehören und Eins mit ihm sind, 
auch, das ansQua rov ^AßQaafi seyen wie Er^ und Erben 
der Verheilsung. 



Wenn wir nun das VerUiltÄifs anderer neu-testai- 
mentischer S.tellen zu dem erörterten Paulinischen Lehr- 
satze kürzlich nachweisen wollen , sp bietet sich uns 
zunächst d.er Brief des Apostels Jacobus dar, von 
wMifihem man geglaubt hat, er enthalte wenn nicht 
eine ll>rmliche Polemik gegen die Paulinische Theorie^ 
doch eine von ihr abweichende Ansicht« Jacobus 
streitet (II. 14 — 26,) gegen einen todten Glauben, der 
keine Werke aufzeigen könne, und beweist ai|ib.dem 
Beispiele Abrahams , der seinen Sohn Isaak zu opfern 
bei'eit war, dafs der Grlcrahe ein thätigcr, 'wirksamer 



(*) S. Th. IL Abschn. 11. $• 1, u. 2. n. 9, 
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8«yn ntiisse» und d^s drr' Mensch aus dem * Glatiben 
^tmd den Werken zusammengenomnien vor Gott ge- 
richtfertigt werde. Das ist aber ein Mifsverstand, 
dafs dei christliche Glaube ein todter seyn könne ; der 
Glaube , dafs Gott ein Einiger sey (von dem Jacobus 
redet Vs.l9.)> der kann freylich nichts aus dem \W1-' 
len des Meischen erzeugen, wie jedes blofse Anneh- 
men gewisser Lehrsätze und Dogmen. Allein von 
diesem Glauben redet Paulus gar nicht, und wir ha- 
ben gesehen, dafs seine mang ^Iriaoü X.QWtov die 
thätige Richtung und das lebendige Bestreben des 
Menschen in sich schliefst. Wie er die mang ^Irjaov 
Xqiotov fafst, hat er gar nicht erst nöthig zu b^vor- 
w^orten, dafs sie nicht ^sxqcc seyn dürfe; nach ihm 
w^äre die mang vex^ä ein Unding, denn sie enthielte 
eine contradictio in adjecto. Noch mehr : um so 
weniger brauchte er hinzuzusetzen, dafs die niang 
ihre egya haben müsse, da er die mang immer nur 
in Beziehung setzt auf die Sixaioavvn naqa reu ß-BiUj 
das rechte Verhältnifs zu Gotc, aein Wohlgefallen und 
seine Freundschaft, diese aber doch ni<;ht aiif dem 
Aeufsern, sondern dem Innern beruhen. Bey deii 
e^yoig und dem iQyat,ea&ai hingegen denkt Paulü* 
immer an ein 6(peili]jja und einen fita&bg, und also 
kann er auch um defswillen die e^ya nicht zwiF<;heri 
die matig und die Sixavoavvri stellen, weil es sonst 
scheinen würde, als wäre die Si^xaioavptj nicht eine 
X^t^^ feeye Gabe Gottes, sondern ein dureh den 
Vertrag bestimmter Lohu (vergL Rom. XI. 6.). Die 
Differenz zwischen den Paulinischen Ausdrücken und 
* denen des Jacobus weist demnach keineswegs auf 
eine Differenz der Ansicht hin, sondern bey Jacobus 
sind die Begriffe nian^ und egya anders gefafst als bey 
Paulus , und zwar Sie mang in einem Sinne , in wel- 
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cbem tinan freylich anch im Deutschen iinmer gegen 
den .todtea' Glatiben streiten miifs. Dafs aber eine 
solche Polemik oder auch nur Winke , die jenen Mifs- 
yerstatid)yerhiiten sollten, bey Paidus nicht vorkom- 
men 9 das müssen wir als eine Bestätigimg ansehen für 
unsere Begriffsbestimmung der Paulinischen niariq und 

tn den Evangelien, besonders aber in den Schrif- 
ten des Johannas, ist der Begriff der mang der- 
selbe^ wie bey Paulus. Den einen Bestandtheil des- 
;selb£n, die üeberzeugung von Jesus als dem Christus, 
den uns die Liebe Gottes zur Begründung eines neuen 
Lebens geschenkt, finden wir herausgehoben Job. 
in. i5~18. V. 24. XII. 44. 1. Job. IV. 16, (vgl. 
1. Petr. I. 31.); der andere, dafs die mamg mm zum 
«elbslthätigen lebendigen Princip , zu einer wirksamen 
Kraft in dem Menschen werde, liegt in Aussprüchen 
wie Jteh. XII. 36. 46. XIV. 12. Aber das ist 
dem Paulus eigenthümlich , dafs er die Stxaioavvt] not 
der Ttiatig verbindet, Christus hingegen bey Johannes 
die ^an} (z. B« Job. VI. 47.). Die ^mj verhält sich zur 
dpccuompi^ wie. die Wirkung zur Ursache. Die ^torj ^ 
im orientalischen Sinne , die Fülle 'des Lebens und der 
Seligkeit, entspringt aus der Sixaioavvri, dem Bevrufst- 
seyn des rechten Verhältnisses zu Gott und seines 
Wohlgefallens , wie es ja heifst , 6 Sixaiog ix niaremg 
^r^asttct. Wo also die ^(oij mit der mang in unmittel- 
bare Verbindung gesetzt wird, da ist das Mittelglied 
übersprungen. Diefs konnte Paulus weniger thun, 
da er gegen die Juden polemisirte, welche im Besitze 
der, Smaioatipfi mxQa t^ &e<o zu seyn meinten, und 
einen grofsen Werib darauflegten. Mit der ^ixcrio- 
avvfi 9 bisweilen auch unmittelbar mit der TÜang , ver^- 
bindet «r jedoch die ^mi aufs engste , z. B* Rom. 
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V. 17. y aoderwüris die el^T^vfi nffoq tcw &SQPy^ z* B^ 
Rom, V. 1. VIIL 6. XIV. 17.,, und die ütapiqU 
oTto Ttjg oqyfiqy z» ß. Rom. V. 9. !• 16. Apg. XV. 11. 
besonders Eph. II^ 8. 9«, von denen, jene den, posi- 
tiven, diese den negativen Gehalt der ^tj ausmacht. 
Auch Christus stellt die OMttiQia oder das ßdiia^'ccb 
ab Folge der marvQ dari in der so, oft wiediffj^eh- 
renden Formel i^ moxts oov oeauixi ae . und o maxsü" 
a»9 aoiTS^aermj; über dem hingegen^ der nicht glaubt^ 
blmbe die o^yti ß-eov (Joh« III. 36.) , vrelche dasselbe 
ist, was er sonst x^irnq nennt (Marc. XYI* 16. Job« 
III. 18. 19. V. 24.). Auch diese Entg^en5et;&iu>g 
ist dieselbe» die wir bey Paulus iuiden. Wewn wir 
nach dem Grund forschen, warum in den. EyangeUen 
jund bey Johannes die mang nicht mit der Slxc^^ov^ 
verbunden wird, so zeigt sich, dals der Begriff der«- 
:«elben in diesen anders modißcirt ist. JixaMg isL doiat 
.gewöhnlich s. v. a. ^ya&og und wird häufig |i4t die- 
sem Worte zusammengestellt, dtxai^oavvf] s. v..a> eg^ 
aya&a (in diesem Sinne fiir Tugend oder Gesetzerfül- 
lung scheint es auch etwa bey Paulus genomme^i ^yvier- 
den zu müssen, z. B, Rom. VI. 13.. 19. 20. VIII« 
;dO. 2. Cor. VI. 14. , wo es der afict^tia und apepiüc 
entgegengesetzt wird) , daher die Johanneische B^dens^ 
art Six^iQovtnpf noulv (1. Job. II. 29. lU. 7.^10;).; 
die .Suca^avvi] &eop ist entweder Wohlgefallen Crottes 
wie. Jai^.I. 20., oder Güte, Milde Gottes.. wie 2. 
Petr\»<l4| 1«. 1. Jp]^., 1. 9«. Dieses alles sind,, die ^- 
i^öbnUcben Bedeutyngen der Hebräiscbeii Wörter 

;P^ultt9^eht tirfer und grenzt den Begriff sobärfcr 
ab, indem er immer von dem^ Verhältnisse «Gottes zu 
den Mensoben ausgeht y obgleich dtflm o&im Einzel- 
nen »die Bedeutung mit dem Hd»raischeB 8)prachge- 
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brauch KiisäimneiiföUt » Vvf^ Wir A^% hiHlSiigltciL glan-» 
bieti ila<ibg€wiMell zu 'haben« 

War haben im erstett Theile da, wo wir von dem 
Verhätnisse des vofiwg tnp Ötxmoavvij redete«, gese- 
hen,' wie Pauhis aus zWey Gründen verneinte, daüi 
der Mensch aus den Werken des Gesetzes gerecht 
wenden könne TOr Gott, und so eben untersucht, wie 
die& nur durch die matig ^Irjaöv Xq^ttov geschehe. 
Jetzt kommt ein dritter ^ ganz specielkr Grund hinzu, 
warum der an Christum Glaubende nichts mehr mit 
ätm Gesetze zu schafFctti haben, oder ihm wenigstens 
keinto religi^en Werth beymessen könne. Spedell 
Ut er durum, weil er sidb nicht auf die Natur eines 
]€dm Gesetzes, sondern nur auf das Jüdische Gesetz 
aUein- bezieht. Christm ist nicht ailf eine tumultuari"* 
sl*he' Mfeise rnfis Leben gekommen , sondern das Gesetz 
mufste denen , die ihn t$dten wollten , zur Stütze und 
zutti^ Yorwande dienen (Job. XIX. 7.)* »Ist mm Chri- 
stus, m^ränl der Apostel Gal» IL 19», um des Gresetzes 
wülen- gestorben, so kann der , weicheres mit Christo 
hiält, mdbts mehr mit dem Gesetze zu tibun haben; 
tun dieser That des Gesetzes willen ist andi er 
dem Gesetze gestorben ; er ist gleichsam mit Christus 
durch das Gesetz gekreuzigt worden; nun er aber 
gestorben ist, so hat das Gesetz sein Recht über ihn 
verloren«'* In dem Satze di^ ^t^ofwv vofna ccni&ccvöv 
verstehen die meisten Ausleger Siä vopiov von der Lehre 
Christi, Asm vofioq nUrti^^g (Rom. IIL 27»), oder tov 
9nf%vfiatos rijg ^mjg (Vlll. 2.); allein, wo etwas an- 
dofesals das Mosaisdbe Gesetz gemeint ist, da s^zt 



p9iaim imfiicyr ein Pradical w vofto^t und aufili i« dit»; 
Bern andei'ü Sinne braucht er e» wir in Fprm • ^ine» t 
Wortspiel s. 

Dasselbe sagt er Gsl. IIL 13. „ Christus .kaufte 
uns (Juden) von dem Fluche des Gesetzes los> indenl 
er selbst z;u unserm Befsten sich verfluchen liefs«'' In 
dem zwciymahligen Hara^a liegt tm Worts{Hel, indem 
es sich di-as erste Mahl auf die Ys. 10. angeführte Stell«/ 
Deut. XXVII. 26., das zweyte A][ahl auf die V«. 13« 
angdiiihrtc; Stelle Deut. XXI. 23. bezieht. Von der 
versöhnenden Kraft des Todes Christi die Worte zu^ 
verstehen 9 verbiethet der ganze Zusammenhang. Der. 
Gedanke ist der: vreil Christus gekreuzigt woisden. 
ist, der Gekreuzigte aber nach dem Gesetze als ein 
Verfluchter angesehen wird, so kann der, welcher 
an Christum glaubt, nichts mehr mit dem Gesetze zu 
aehaffen ha3>en , und wird auf diese Weise von jenem 
andern Fluche hefreyt, den es ausspricht über dien« 
^r nicht alles hält, was geschrieben steht. — Aehn- 
lieh ist Gal. VI. 14., wo der xocfiog^ von dem. sich 
der Apostel um Christi willen losgesagt hat, dem Zu- 
sammenhange, der von der naQ$TOfif^ redet, gemäCs von 
dem ganzen Judenthum , inwiefern es auf äu&erli^e . 
INnge einen Werth legt, verstanden wer^^a nmfiif/ 
was er oben IV. 3. rä atoi^eta rov xoafi&v nannle«. 
Dieselbe Bedeutung hat xoafiog Col. II. 20. 

Diese Befreyung vom Gesetze führt er Rom. VII,.v 
4. u. f. in einer Allegorie aus : „Das Gesetz hatr nurV 
so lange ein Recht auf einen Menschen, als er lebt 
(oder: berechtigt den Mann nur so lange' er lebt* 
In diesem Falle steht es in unmittelbarer Verbindung 
mit Vs. 2. und 3. , in jenem mit Vs. 4.) : das Weib 
ist durch das Ehegesetz an den Mann gebunden, >se 
lange er lebti ist der Mann gestorben, so gebt .das > 



C]lrmt£ «b tAchH rnelu^ aa $ sk «ig- einen satäitn Mann 
^eirathea, ohne sieh des Ehebruchs schuldig zu machen^ 
So seyd auch ihr dureh den Leib Christi ('^') für daa 
Gfesetz gestorben ; Astä Gesetz hat folglich keinen An<* 
sfSruch mehr an euchV und ihr seyd jetzt mit einem 
asdern verlmn^toB , das i$X Ghristtts.'' Der eiste Mann f 
der gestorben bt, ist ^das Gesetz;, das Weib ist de» 
est' Christ gei^nirdeite Jude ; der a&vreyte Mann f isaai 
das Weih eheüdit, ist Christus. Baa Sterben oder 
Ubgöldgwerden des Gesetzes hängt ab^ von. iem 
Störben des Monsohen ab (naeh Vs. l.)r und der 
Mensefa stirbt (den Gesetze),^ wen» er sieb mit Clm^ 
slo -TeffbiDdetv ^ekher durch das Gesetz gefcr«!«* 
zigt worden ist. Au( die Allegorie übergetrageil 
vmK also das VerhaltniCs .dieses: das Sterben des 
Mannes ist bedingt durdi das Sterben des Weib^i 
dieses letztere beruht aber in der Allegorie mir in der 
Y.erheirajthung an einen andern > und diefs bt nicht die 
Bedingung , sondern die Folge des Todes des Mannes* 
In dieser Verwechselung, die nicht Konnte vermieden 
werden ^ Ußgt das Ungjanaue und VerschlungeoiB der 
AUegoj?ie» 

Col« U. 14* !&• D€ic Appstel will hier 4ie».lHieh« 
tigk^ der Benmhungen soldier darateUen^ liehet die 
' Ghristeii^ durch betrttglicbe und yer£angliche Raisonir 
nements zur Hakung äufserlicher Satzungen zu rer^ 
pflichten suchten« „Das Gesetz, sagt er (Vs. 8.), ist 
ein Schattenbild (ffxia)^ das nur eine äufsere entfernte 
Aehnlicbkeit hat mit dem kommenden Wesen; es entr 
hält blols die ersten AnEangsgründe der Erkenntnüs 

- ■ ■ ■' ' ■ ■ I ■ I |i i n I ■ III Hl I. 1.1 y ., , I > 

I 

{*) D. h. sls Glieder teiaes Leibes, dt ihm Einveileibt^ 
\y«iidedleh genug bat man irw/ua Xqi&tov vom Tode Cbristl 
vssttandsn. 
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fttr £• Kiiiderjiübre der Moiidbkeit« In Christo ittt- 
gegen hat sich das G-öttüche vollständig mid vresant« 
lieh (aioficcrixcig) geoiFeDbaret ; die Heidenchristen sind 
. beschnitten durch eine nicht mit den Händen vollzogene 
Beschneidung ; die einst erstorben -vraren in ihren Sün^ 
den , sind durch das Vertrauen auf die Kraft dessen » der 
Christum von den Todten erweckt und dadurch sein 

■ 

Reich gestiftet hat, in ein neues Leben gerufen. Sie 
sollen sich nun aber nicht durch das fangen lassen i 
was Gott — unsere (der Judenchristen) Uebertretun- 
gen uns schenkend ; — vernichtete , indem er die Schuld» 
Schrift, die vuns verfaOilte, (den gesetzliehen Vertrag) 
auswischte, und die Unterwerfung unter das Gesetz , 
welche uns den Fluch zuzog (o ijp tvavtijwfipuv^ vgl. 
Rom. IV. 16. GaL III. iO. Th. I. Abschn. V. B.) auf- 
hob, an das Kreuz es heftend; wodurdi er die Vor- 
II Steher des Jüdischen Gesetzes (^) der Würde berau- 

• » 

' I «■■ I ■ ■■■«■■ ■ ■ . i ■■ ■ ü I I ■ . - 1 

\ . 

(*) Für diese Bedeatong von aQx^^ ^^^ i^ovaüuy welche 
schon Wolf , Deyling und Nösselt annalimen, und in der es 
aueh Luc. XII. 11. vorkommt, spricht der Zusammenhang, 
der an und für sich auf nichts anderes schliefsen läfst. Alle 
Silten* Ausleger dagegen verstehen die Dämonen darunter. 
Theodor et OS '%• B. sagt: 'EnBiSfi yaQ Stot x&v tov cwfjia- 
tog TTo&cop Hxov %ob& ijfmv Tf^y SvvaarsCav ol ScU/itoveSj 
avvbs Si awfjia mQuaCfisvog x^efrTtov a/Mx^riag iydpevo' 
McgriXvas tmv ipavrüov ri^v Svvctaralav , xal Si^Xtjp uvt6S^ 
änctaw äv'&Qcmoig rr^v äaSiveiav €§€l^€, Siä tov ocxs/jov 
awfiatog ndaiv tifuv Ti}V xar amcoy x^Qtadfievog vCxtjv. 
Dann aber sollte 0/ oQ^^ovreg rov almpog tovtov , ol xarccQ- 
yovfJLSVOv 1. Cor. IL 6« 8. auch so erklärt werden, wo je- 
doch die alten Commentatoren Vs.f 6. die Sophisten, Poeten, 
IjOgographen , Philosophen und Rh^toren der Hellenen, die den 
meisten EInflufs auf die Leitung des Staates hatten ^ Vs. ^ den 
Pilatus, HerodeSy Annas, Kaiphas und die übrigen JAdischen 
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bmd imi in Ihrer Bliilse darstellend» der Scliandt 
und Bestrafong preis gab » sie se&st aaonkit jenem be^ 
megend." 

Nach Gal« III* 15 — 25. scheint dem Apostel Ton 
d^n Judaisirenden die Einwendung gemacht worden zu 
seyn , dafs das Gesetz eben so gültig se'yn müsse als 
die VerheiDsung) weil beyde von Gott gegeben seyen« 
Darauf antwortet er so : ,> Bleibt doch, um ein Hey* 
spiel aus dem täglichen Leben zu nehmen , die Wil« 
lensverTtlgung eines Menschen immer rechtskräftig und 
unabänderlich* Nun sind dem Abraham VerheiCsungen 
gegeben worden und seinem Samen : und zwar heilsl 
es nieht *--^ und seinen Samen, als wenn viele wären, 
sondern als von Einem sagt er — und seinem Samen, 
welcher ist Christus. Diese göttliche Verordnung kann 



M*' 



Machtbaber verstellen, Kyrillös von Jerusalem zwar 
nimmt es auch hier von den bösen Geistern (Cateeh, XI T^ 
Opp.td.Bened*720»p.i70.)i '^Eiei not/öelv virip t/ficiv TOP 
xv^ior,' äkX ovx av itoX^r^at n^ogsMelv 6 8idßoXog, ei 
^€1 TovTov €i yuQ Byvoiaav , ovx äv rbv xvqiov v^g So- 
^g iaravpaxjav. Es müfsten dieselben seyn, rrelcbe £pb. 
VI. 12. xoofiox^djoQBg rov axoTOvg tovtov (S. darüber Th IL 
Abschn. II. B. Anm. 5.) heifsen, deren Fürst 6 -^abg rov aicjroe 
tovtov (2. Cor. IV. 4*) und 6 oqxo^v rijg i^ovaCag rov atQOS 
(£ph. II. 2.) ist, Bertboldt {ßhristolog^ Judaeor. p. i84.) 
bemerkt : Qua in re^ Jiidae&s nimirum^ instigantibus ei 
impeiientibus daemonibus ^ Jesum morte adjecisse^ Pauiüs 
et tarn Johannem secum consent ientem CXIIl,' 27 »J habet ^ 
Pari modo et inter Graecos olim sophistas daemonibus 
aclos fuisse , ut Socratetn ad supplicium darent , et paga^ 
mos- adhao agi^ Mit Christianos persequerentur ^ , veteres 
eccUsiae patres docuerunt; conf* Justini ApoL ,ma/\ 
p^ 46. 47. min» p* 94* (S. d. Anhang.) -** Wenn ich dieser 
let Stern Erklärung im Allgemeinen meinen Beyfall nicht ver- 
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durch das vierHuadert ifiid dreyfsig^ Jahie ^Slei! g»> 
gebene Gesetz fikhl ungültig ganacfat werden , ao da£i 
die Verheifsung unerrüUt bliebe. Käme das ^nerfaeis»*' 
aene Erbe durch das Gesetz, dauii käme es nicht durch 
die y erheifsung ; Gott hat es aber dem Abraham durdi 
eine Verheirsung zugesichert ; folglich kann es sich nur 
an diese knüpfen« Wozu diente denn das Gesetz? Es 
inrurde um der* Uebertretungen vrillen aufgestellt (bin 
der Same käme , auf den die Verheifsung sieh beüeht) 
zufolge eurer Tradition mit Hülfleistung der ELngel» 
durch den Mittler. Der Vermittler eines Vertrfiiges 
{avy&v^9 T\n2 in der ursprüngUchen Bedeutung) setzt 
aber allemahl zwey Personen voraus ; diese waren 
Gott und das Jüdbche Volk. Gott aber ist Einer iH 
fieziehung auf seine Verheüsungen {iTtayyBjLiai} oder 



tagen kann, so 6 eherne mir doch die Herrschaft der Bösen 
£agel, selbst im Jadenthum, nicht , "wie £inige glauben, mit 
dem Mosaischen Gesetze zusammenzuhängen , sondern es liegt 
Ihr ftherhaupt die Vorstellung von den dem Fürsten der Fin- 
iternifs dienstbaren Geistern^ zum Grunde, welche die Men- 
schen cur Sunde zu verleiten und ins Verderben zu stftrscil 
suchen. Theodore tos sagt zwar zu CoL II. 18.: Ol rip 
viuft^ auyijyoQovPTsg xal tov^ ayyikovg aißeof auroig Big^ 
^yovvTOy.bta tovrwr Xdyovtsg SsSoa^^eu xov vifun^.. Dieser 
Verwand aber, dafs das Gesetz durch die Engel 'gegeben sey, 
Ist nicht Lehre des Paulus; nach ihm war das Gesetz von 
Gott dem Moses zu Händen seines Volkes gegeben, wobey 
(zufolge der rabbinischen Tradition , vgL Apg. VII. 530 die Engel 
Hftlfe geleistet haben (GaL III. 2.)* Ware nach der Ansicht 
des Paulus das Gesetz andern Ursprungs als die VerheiOrang, 
so hitta er in seinen B&lefen an die Römer und Galater einen 
ganz anderna Beweis gegen die Sateuoawtt ^-i^tap pofMOff 
Cikhreii müssen^ S. auch V^iner, E^ia». ^amii md CA 
p^ 96-^iOO., u2ri oben was folgt* . . 
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|;«leitet«toii Bedeutung); d» h» darin handelt Gott gana 
unabhängig und für sich allein ^ weil es kein Vertrag 
rwischea zweyen i ' sondern seine freye Oabe (/oQig) 
ist« Das Gesetz streitet also keineswegs gegen 
die göttlieheft Verheifsnngen ^ sondern es hatte seinen 
Z^eck als naiSttytayoq i bis der Glaube konnte geof- 
Senbai^t werden ) haben wir diesen, so sind wir nicht 
mehr unter dem Gesetze." 

Christus ist aber nicht nur des Mosaischen Gesetzes » 
ionSeite auch jedes andern Gesetzes Ende oder Ziel«- 
(»unct, inwiefern auf der einen Seite d^s Gesetz der 
naiSäywybq und imtQonog des Menschen war , welcher 
Sbm die ErkenntniTs der Sünde zum klaren Bewulst- 
seyn brächte, indem er ihm das Gute vorhielt, das 
.er nicht yollbringen konnte ; auf der. andern Seite, in- 
wiefern das Gesetz, da der Wfllc von der Sinnlich- 
keit gefangen gehalten wurde, nur das Gefühl der 
Strafe, der Unseligkeit, nicht das der Gerechtigkeit 
und Seligkeit in dem* Menschen bewirkte (vgl. Rom*. 
IV. 45. Gal. III. 40. Th. I. Abschn. V. B.;. In 
diesem Zustande war der Mensch ^ wenn wir auf seine 
teale innere Beschaifenheit sehen, Stßvlsiußv ta vopua 
tr^g afict^iugy tmteriiegend der Gewalt der Sinnlich- 
keit ; wenn wir auf sein VerhältniCs zur Erßillung des 
Guten sehen, ein inimog^ Unmündiger, der des Tiair^ 
Saycoyog bedurfte. Das war im Allgemeinen der Zu* 
stand der Menschheit vor Christo , sowohl eine Knecht- 

(*)Ueber den BegriS der Stce^tjxtj siehe Schulz üb. d. Brief 
•tt die Hehr. S. 201 n. f. — Obige Erklärung dieser schwierigeit 
Stelle im GaUterbriefie' gibt Sehleiermacher;, die von 
Win er fEpUt. Pauil Ad Öalat. p. 57.) kommt ihr ,m 
iiMchftten, i 



«8 

•chaft ab eine UmnttBcKgkciie imd Kiafli«it$ fife Bri» 
fcheimiiig Cliristi auf d^r £rde ist das Ende dieses 
Zualandes. Diese grobe Geisahichte des Ganzen -me* 
derholt sich in dem einzeln» Mensehen, gleichsami 
"Wie in einem Mikrokosnnos ; durch die lebendige V^«* 
bindung desselben mil Christo kommt der MenscA aus 
der Sovleia in die ikeud'eQia und von dem vofwg de» 
inixQOTCoq in die vio&eaia» Wie ea im Groben eine 
nifoß-kafAia rov TtatQog gab , eine vom Vater beatimmte 
Zeit der MUndigkeitserklärung der Menschheit, nähm- 
lich die Sendung Christi, so realisirt sich dieser Zeit- 
punct in dem einzelnen Menschen dann, wenn sich 
der Geist Christi ihin mittheilt. 

Wie -wird mm dieses durch Christum bewirkt? 
Rom« VIII. 3, gibt uns Paulus die Antwort: »Das^ 
was ^ das Gesetz nicht konnte, worin es unvermögend, 
war wegeii d^r Sinnlichkeit (nähmlich seine eigene 
Erfüllung hervorzubringen), das that Gott, indem er 
seinen Sohn in Gleichheit ('^') mit unserer sinnlichen. 



C) Theodore noi su Rom, VIII. 3« Oim dsuvt cV 
QfiouafuxTi QctQxbg, älX ip bf^quifiari auQMog a/not^riag^ 
(fvatv filv yäg av&qümtlav eXaßav, äfiaQrlar Si äv^^ah- 
Ttdav ovx eXaßev^ Ebenso Oikumeniof uad die andern 
^hen Ausleger. Allein iv bfxouofjLavv bezeichnet bey Paulus 
^icht eine Aehnlichkeit , sondern eine Gleichheit ; s. Rom. I« 
23. V, 14, VI. 5, Phil, II. 7. Daraus ist jedoch nicht zu 
•chllefsen , nach der Lehre des Paulus sey Chris tu« auch sünd« 
haft gewesen; denn die Sünde besteht in der jijii^^vfi{a Tfjg 
aaQxbg xara rov nvev/jMTog ; Christu» aber YfZv.Trlig^g liv^in- 
fiarog aylov , und darun^ konnten die Gelüste dea Fleischet 
nicht in ihm aufkeimen. *-^ Man darf übrigens in dieser 
Stelle das iv o/noui/LiaTi aaQxog äfitotQjiccg um bo wen^er 
irreder anf die. eine noeh anf d|e andere Art nrgiren y i» PiiH 



st 

«ttttdludtfgeii Miliar ^(d. li. mit der gleicUen «^ensdnU«-; 
cb^i Natur, wi« wir, doch ohne Sünde; v<^rgL 
Hiebr. IV. 15.) und um der SUndhafögkeit willen 
<d. h. um ihre Macht (*) zu brechen ; vgl. VI. 6. IW xet* 
rcCQyijß^ ro cra/jua rijg auaQTiag) sandte, und die in 
der sinnlichen Natur wohnende SUndhafiigfcat yernich- 



(ba auch hier wieder in einer Art von Wortspiel begriiFea ist , 
und jener Ausdruck einen auffallenden Gegensatz (ein Oxjmo- 
rAn). zu xarixQivs Trjv afiaQTtav iv ry oagxl bilden soll. 
Glaubt man sich aber berechtigt , aus jenen Worten auf einen 
sündhaften Leib Christ! zu schliefsen^ so kommt man ohne 
anders auf die Meinung des Basileides, vrelche uns Cle- 
mens von Alexandrien aufbewahrt hat (Strom. Hb, IV, 
edi Potttri^ />. 600.): £l&* vTioßag, ieCcl neQl tov xito(ov 
GtvtiHQvg , wg 7T€^i ari^^wjiov Xiyei' ti'Eocv jüiptoi Tra^aki- 
nixlßf fovTCvg anavrag tovs "koyovg, €Mf]g iul rh SvgwTteiiß 
fu^ Sta n^ogwnoav nv&p , sl T-uj^oi, Xiywp , 'O Selva ovp 
ijfiocpT€P' ena&^v ya^ b Salva' iav fikv ijicjQiiiyg, i^^* 
ovx ^f^fx^^ev fiiv, ofioiog .8i ^y jqi Jidaj^owi vtjTiüj^' U 
fuvTQi cfcpobQOTSQOv ixßida,cuo TOV Xoyop , i^cj, aV'&QcoTCOv , 
QVTip* äv bvofjtdarjg^ ävSQwnov älvcu, SUcuov Si top Qbov* 
Kudaqog yd^ ovSsig, ügnsQ slui reg, cctto ^vjiov.** — Mit 
der Paulinischen Lehre übereinstimmend, erklärt der Scho- 
liast bey Matthäi (S* 2160 unsere Stelle: My€i 8i, ors 
TOV vdfiov fii] BwriSirrog tov oIxhov ifkriQfaacu axonop 
iid TffV Ttov vofiO'&STOVfuvcov doSivBi^av , 6 tov i^BovAoyQg 
hl dv'&QooKElag aa^xog Trjv d/LiaQTlav xaTihj<Te\ näaav 
yuQ Scxaioavvfjv nlrjQCoaag v6/xov, j^co^lg dfiaqTlag, xal 
TOP Tcop d/!iaoTco},cop '&dvcaop vJiofisCvag , r/ksyi^s Ttjg dfiaq^ 
Tiag Tfjp uSixtapj xal avTfjp xal top SdvaTOP xaTeXvasp' 
«ö? yd^ dpafid^TTjTog ßtj vjroxsCfievog •öavatio , 'ddvaxm^ 
Selg iyiPBTO Ivtqop tcop Suialmg imh tov, ^apdrov xat$- 
^opiviop. 

(*) Vergl. S. 47. Anm. 
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fete, flir gleicEsam das Tod«stirtli6il ipraib» -dM 
Todesstofs gab (^) , so dafs uns der Ilihaüt des Oi^e^ 
tzes Ton uns erfüllt unrd, iBdem unser Wille teiehf 
mehr von der Sinnlichkeit getriebeil wird, sonders 
von dem Geiste. 

Wie durch Christus die Macht der Sünde gebro^ 
chen worden sey, und ein neues Leben beginne, das 
hatte Paulus schon früher gezeigt, V. 6. u. f. 17. 
u. f. Auch wir müssen auf das zurückweisen , was 
hierüber in der Lehre von der xaraXlccyt] gesagt wor- 
den ist. Im Leben und Tode Christi wird die Liebe 
Gottes dem Menschen anschaulich; wer diese erkennt 
(6 Ttiav&ücjv) , dessen Wille wird umgewendet {xartjX" 
kayfiivog iarl reo &e^ ; die in ihm erwachte Gegenliebe 
überwindet die Mächt der Sinnlichkeit (2. Cor. V. 14. 
Rom. V. 5.) und in und mit dieser Liebe hat sidi ihm 
das Twevfia mitgetheilt, die neue, tiefgegründete Ge- 
sinnung, aus der die Erfüllung des göttlichen Willens 
Von selbst freyw^illig hervorgeht, die lebendige Gei- 
steskraft, die den Menschen durch und durch heiligt 
iind reinigt, und jegliches Gute, füraus aber Liebe, 
Friede und Freude in üim erzeugt (Gal. V. 22 — 24.). 

Aus diesem ergibt sich nun schon das Verhältnils 
der TtioTig zum nvBVfia* Jene liegt auf der Seite der 
Erkenntnifs , der Gesinnimg und Gemüthsbeschaffenheit 
im Allgemeinen; es ist das innere Licht, das dem 

(^) Denn ohne Zrweifel mufs xouoexQCveiv emphatiseh 
genommen werden, von dem auf die Verurtheiluiig folgenden 
Tode; verurtheiU war die Sünde schon durch das Gesetz, und 
hier redet Paulus von dem , was das Gesetz nicht zu thun 
vermochte. Dem Sinne nach ist es also s. ▼« a. xccroc^yeiv , 
and der Ausdruck scheint um des in Vs« £• vorhergehende« 
Gegensatzes willen geraucht zu sejn. 



Menseln aufgeht , wenn er die Ueberzeugung erlangt» 
dals: Jesus von G;ott zum . Christus gemacht und I>e- 
stimmt sey, eine neue göttliche Lebenskraft in die 
Menschheit zu bringen und sie wieder in das rechte 
Verhältnifs zu Gott zu setzen ('*')« Das Ttpevfia. ist 
eioea diese, dem Menschen mitgetheilte Gotteskraft, dt)« 
vafAig »Bov (Rom. I. 16. XV. 13., 1. Cor. I. 18, 24* 
II. 4. 5.) 9 der geistige Keim, woraus nun das ganze 
Wesen und Thu^ des Mexischen sich entfaltet, oder 
um in dem Bilde zu reden, dessen sich Christus he^ 
dient hat, .die Quelle des lebendigen Wassers, das 
durch alle Adern und Gefasse der Seele strömt und 
in herrlicher Fülle der Rede und That sich ergieTst. 
Hiavig und nvevfxa verhalten sich also zu einander 
wie die Ueberzeugung zur thätigen Willenskraft, oder 
wie Receptivität und Spontaneität; die niartg ist da$ 
Correlatum zur SiMavoavvri naga tä ß'm^ dem Wohl* 
gefallen Gottes, weil dieses dem Menschen inner-* 
Hch bewufst wird, und aus dem gleichen G;runde 
auch zu der arpeaigtwv afiaQTicov; ä3is nvavfia bezieht 
sich mehr auf die Erfüllung des Gesetzes , die aus ihm 
entspringt. Aber beyde Glieder dürfen nicht von ein« 
ander getrennt werden, und zwar stellt Paulus das 



(*) Hieher gehören auch die Ausdrücke g)c5Q , (ffarta^ 
(log, (f>onl^G'&at (2. Cor. IV. 4. 6. Eph. I. lg. III. 9. V. 8. 
Col. 1. 12.) vom Christenthum und der durch den Glauben an 
Jesum , als den Christus , mitgetheilcen Erkenntnlfs des göttli- 
chen Willens und Rathschlusses , im Gegensatze zu dem axo^ 
Tog und axot(^tiJ-&(U (vergl. die angef. Stelle und Rom. I. 21 . 
XL 10. Eph. IV. 180 9 der Verfinsterung des Gotteshewufstseyns, 
der Abstumpfung des sittlidieu Gefühls tind der UnempfangL- 
H«hk«U für die Erkenntairs der RathschkUse Gottes in seiiMr 
Weltregierung, 



m^tSfia dar ab abhängig von der nlatiq^ %• B« Ga!. 
m. 5. 14. 2. Cor. IV. 13. Eph. I. 13. Das ist auch 
ganz natürlich ; denn ohne diese konnte . jenes ni<dit 
mitgetheilt werden. Wenn etwa die Erkenntnifs^ dafs 
Jesus der Christus sey, die nUnig oder anoxaXmffig^ 
demnvevfia ayiov zugeschrieben wird» wie z. B. 1« 
Cor. II. 10. 12. , so steht diels mit jener Ansieht in 
keinem Widerspruche; denn das eine Mahl ist das 
npeSfia äytov die göttliche Thätigkeit, welche den 
Menschen erleuchtet, so dafs er Jesum als den dm* 
•tus erkennt, das andere Mahl die im Menschen nun 
selbständig gewordene geistige Willen^raft, welche 
aus dem lebendigen Sichanschliefsen an Christum, der 
nioTiSf entspringt. 

Schon die marigy die sich erst verbreitete, als Chri- 
stus kam, ist insofern eine Gabe Gottes, als die Sen-^ 
düng Christi eine Gabe war ; aber hinwieder erfordert 
sie von Seite des ]\Ienschen die willige Annahme, diu 
VTiuxorj. Von dem mfevfiay der thätigen und siegrei* 
eben Willenskraft , mu£s es noch mehr gelten und wirk- 
lich gefühlt werden , dafs es eine Gabe Gottes sey f 
da überhaupt keiner eine Kraft aus sich^ selbst erzeu« 
gen kann ; und es ist etwas ganz Analoges , wenn un-r 
ter den Sokratikern Piaton besonders die agsrnj, die 
Kraft und den Trieb, zur Sittlichkeit, als ein dai^OP 
id'eov betrachtete (•'). Das Ttvevfia kommt nun allerdings 
noch mit andern Modificationen , als der der Willens- 
kraft (in welcher Bedeutung es mehr blofs den Gegen- 
salz zu dem unvermögenden y^dfifia und vofiog bildet 
Hörn. VXI. 6.) vor, z, B. 1. Cor. II. 12., wo es der 
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Ap^^^miini aoq>ia und dem mfivfiä tov mofjuyv eiiCgie- 
§«Bgesetzt wird in der Bedeutung von GO(pia &€6Vt 
und dann oft besonders als tiyu)v Tivmif^a vom christU- 
dbien Gemeingeist, wie wir später sehen werden; aber 
alles läfst sidh doch eigentlich auf den Hauptbegriff 
zurückführen der beseelenden Kraft , die aus dem Glau- 
ben an Christum herfliefst. Diesen Geist nennt er bald 
nwfia ^eov9 bald nvevfia Xgtarov^ je nachdem der 
Gedankenzusammehhang das eine oder das andere er- 
forderte , ohne sie wesentlich von einander zu unter- 
seheiden (vergU z. B. Rom, VIII. 9 — 11.) > auch 
meopta T^g inayyBkiag (£ph. I. 13.) i;nd ri iTtayyeXia 
tov npwfiarog (Gal. III. 14. 22.) y was so viel ist ,als 
To Ttvsvfia inayyeX&iv, der Geist. , welcher der eigent- 
lidie Gegenstand der Verheüsung ist. 

In Beziehung auf das Verhältnif^ des M ensdien zu 
Gott wird durch das Insichaufnehmen des Twsvjuia die 
vbo&ema bewirkt ; der Mensch kommt zu Gott in das 
Verhältnifs eines Sohnes zu seinem Vater. In diesem 
Begriffe liegt zweyerley: erstlich das Verhältnifs 
der gegenseitigen Liebe (Rom. V. 5.); Gott liebt 
«eine Kinder, sie sind rixva ayamjrä (Eph. V. 1.)» 
dab^r die Christen ayaniiTol &€0v heifsen (Rom. I. 7.). 
Sie sii^ aber auch fiifiijTal &€0v; die größte Aehn- 
licfakeit herrscht zwischen dem Vater und dem Sohne ; 
die gleiche. Gesinnung und derselbe Wille (irtpevfta) 
herrscht in beyden ; der Sohn bedarf keines Gesetzes 
rodbr (als Erziehers und' Vormünders) , das durch ^e 
mit ihm verknüpften sinnlichen Motive, die Furcht 
VOR der Strafe {(poßog, Rom. VIII. 15.) ihn zur Erfiil- 
hmg des väterlichen Willens antreibe » und es ist keine 
bdunUche Feindschaft (%i9'()£et VIII. 7.), mehr in Ei- 
nern Gemüthe, sondern seine Gesinnung ist umgeii^m-o 
detr(V. iO.)y und ^us der vollkommen^tim ^iniievn 



9«^ 



lTebei*emstiniinuiig seines HeraeHs^ ans der Freundsdiail» 
und Liebe zu Gott -wie zu seinem Vater, geht nuir 
das Leben des Sohnes hervor. In dieser Beziehung^ 
i$t also die vio&Baia ein- Zustand der ipilia oder ayantj- 
&BOV im Gegensatz der ix^Qcc ilg &e6v odfer des (po/hg, 
und der ilev&eQia im Gegensatze . der Sowi^ia» Die* 
andere Hälfte des Begriffes ist diese 9 dafs der mün- 
dig gewordene Sohn, oder was gleichviel gelten lumn 
(denn o xlrjQOvoiiiog vrjTtvag ovSiv öiatpi^u öovloVf 
Gal. IV, 1.), der zum Sohne adoptirte Kneeht^ in die 
Rechte «ines Erben eintritt im Hause des Vaters ; durdi- 
Ae vla&eaia von dieser Seite angesehen, kommt also 
de^ Mensch aus der vi^morr^g und SGvksia in die «As«* 
&BQia und xlrjQovofiia , in den Genufs der Sohnsredite ; 
daher Paulus an beyden Stelle», wo er von der vAim. 
&eala redet (Rom. YIII. 17. Gal. IV. 7.) UBmitttb» die 
xXffQOVOfiicc daran anknüpft. Die erste Hälfte desBegriCM> 
enthält also das Verhältnifs Gottes tu den Menschen» 
in' Beziehung auf die ipnere Uekereinstimmung der' 
Gesinnung und des Willens; und eben hierin, liegt Säv^ 
den Menschen die SixcM^nrivi} na^a rü ^bm. Inwiefern/ 
diese, wie wir gesehen haben, das rechte' VerhältniEi' 
ztt Gott ausdruckte, so war es ein relativer, 
sam noch schwebender oder tmerfilllter Begrifft 
nun hier in der vio^aia als der iptXia oder aj^ctmi 
&eav seine eigentliche Erfüllung und Bestimmung er*, 
langt hat. Die zweyte Hälfte bezieht sich anf den- 
Anspruch , den der Sohn macht - auf den Besttzthuni 
des Vaters, also auf die xl^Qovofjiia, Diese enthält' 
wieder zweyerley, die ^corj und eiQv^tj (Rom. VIII. 
6. tt. f.), die Seligkeit, Ungetriibtheit und Kampfloi» 
l sigkeit des innern Lebens, und die So^ (Vs. 17.),^ 
welche mdnr etwas Aeulseres oder die UebercinstiniMi 
mottg des Aeobem nut dem Innern beseicshnet und' latti 
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d^: Coofttituiniiig der flaaÜMm %^v &&av imfitammen' 
imng^f deren Betraehtimg noch nicht hieheF gehört« 

Die bma^oavvri mxgu tm &m wird von Paulus ge- 
wöhnlich an die mang gekniipfi, die C^rj xal ttQtjfVfi 
an die di^moovvri^ von Christus aber ebenfalls an die. 
maxig* Aus dieser kann auch wirklich alles hergelei- 
tet, werden, weil 3ie den ersten Anfangspunct des 
dimtlichen We^ns in dem ]V|en$chen bildet, aus wei-- 
ehern alks Spätere herfliefst ; würde sie nicht die Quelle 
vQii ditesem, so wäre es, gar keine niarvg. Indessen 
habftn die Begriffe der martg, äixatoüvpr^ nagä t«! 
09^9 ^iitnf xal €l^f]Vf] noch eine besondere Zusammen- 
gehörigkeit , weil alle sich mehr auf. die innere Be-*> 
schüffeiiheit des Menschen beliehen , als auf die ättTsare' 
Daroftellung* Das aber wäre ein Irrthum, wenn man 
glauben würde, jene könnte ohne diese bestehen. So.' 
wie das äufsere Thun hervorgeht aus dem Innern des 
M/e»9chen (Rom. VIII. 4« 10, 11.), so ist der innere 
Zustand wiederum von der Beherrschung, die der 
Mensch über das Aeuberf ausgeübt hat und immer«, 
fort ausübt (Vs. 13.), abhängig« Das Ttvevfia bildet 
mm, gerade den lieber gang aus dem Innern, in das 
AAuIaere; es ist die neugeborne Kraft in dem Chri**^ 
sten, das eigentliche agens^ daher Paulus (Röau. 
VIII« 14. Gal. V. 18.) den Ausdruck braucht mfsi'^f 
fiaT$ äyaa&ai. Wir sehen also auch von diesem Puncte 
aus 9 dab sich nichts von dem Uebrigen abtrennen und 
vereinzeln läfst, sondern dafs ein Begriff immer de. 
andern entweder voraussetzt oder nach sich zieht. 

Paulus kommt aber noch besonders der Folgerung 
entgegen und sehneidet sie ab, dals der Christ, der 
um seiner Verbindung willen mit Christa {vTsa x^Hft'P) 
vom Gesetze befreyt sey (ovx vm> vo^oy) nun sündigen 
und seiner Sinnlichkeit, beyea I^auf lassen dttvCe. 
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R»m. VI. 12. u. f. Tergl. VIII. 6—13. »Da wiv 
den Begieiden unserer > Sinnlichkeit dienten 9 da w^ 
der Leib todt, d. h. die Kräfte des Körpers dienten 
nur der Unseligkeit und dem Verderben. £»nd wir 
aber des Geistes Christi theilhafti^ geworden, so sind 
wir in dn neues Leben hindurchgednmgen , in wel- 
chem nun dieser göttliche Geist wohnt und regiert, 
und die Kräfte tmd Organe (fiilt^y imka), die vorher 
der Sündhaftigkeit imd dnem dem Gesetze Gottes w^i- 
derstreitenden Willen gedient haben, kommen in die 
Dienstbarkeit eines mit dem Gesetze übereinstimmefi«- 
den Willens, so daXs sie nach und nach von der aus 
der frühern Knechtschaft ihnen anklebenden Sündlich-' 
fceit gereinigt, geheiligt und an die neue Herrschaft 
gewöhnt vrerden". Das meint der Apostel, wenn 
er sagt; nagaari^aaTB xa piiXri Sovla rij SMcuoavwji 
Big ayutüfiov. Die diKaioavvr} wird in diesem Zusam-> 
mnnhange der aSixia, äfiagria und änfofiia entgegen- 
gesetzt , und bezeichnet also nach dem im Hebraischoi 
gewöhnlichen Spi^achgebrai^che die GesetzerfiiUnng 
(vgl. Rom. VIII. 4.). Den Ausdruck Sovlüa aber 
braucht er hier absichtlich in zwey Beziehungen ; ein«« 
mahl, weil die Glieder, Kräfte, Organe, die an den 
Dienst der Sünde gew^öhnt waren , nun an den Dienst 
der geistigen Willenskraft gewöhnt, werden müssen , 
jede Ab- 'und Angewöhnimg aber mit einem Zwange 
und einer Nöthigimg verbunden ist ; in dieser Hinsidit 
vechtfertigt er selbst das Harte und mit seiner Lichre 
Ton.der Freyheit des Christen im Widerspruch Schein« 
nende des Ausdruckes SovXeia durch die aa&hfB$a rijg 
aa^OQ (Vs. 19.) ; ein Widerspruch ist in der That 
nicht vorhanden; denn das Twsvfia ist das eigentlich 
freye Prineip in dem Menschen , das mit seinem Wil- 
len eine beseelende (VIII. 11.) und beherrschende Kraft 
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die Oi^gaiie aütiibt, und nach der ErkUmuig .64$ 
Paulus selbst (VI. 19.) beruht «Se Dienstbarkeit nur 
in diesen Organen ; da hingegen in dem Zustande dos 
Gesetzes und der Sünde der ganze Mensch ein Sovhog 
war, weil er keinen befreyenden und selbstthätigen 
Geist in sich hatte, sondern nur ein Ttpsvfia SovXeiagj 
ingenimn servile (Rom. VIII. 15») — zweytens , weil 
mit jedem Dienst ein Lohn {^aQnoq^ fua&og oder 
otfßimcw) veriiund^A ist ; dar Lohn für den Dienst un- 
ter der Sünde war der id'ovatog^ die Unseligkeit «nd 
das Verderben ; die Frujdkt des .Dienstes der Organe 
zur EijfiiUung des Gesetzes ist der äymafioq^ die SiA* 
ligiing, der Zustand, worin die Organe dem.G^ate 
willig und ohne'' Zwang folgen» wo sie. an die neU0 
Herrschaft gewöhnt und mit ihr in Uebereinstimmuiig 
.gebracht sind.. Eigentlich hi^tte die ^laif den Gegen-« 
satz des -d'maTog bilden sollen ; allein Paulus ve^'^X 
hier eine ausdrückliche Ausnahme von der Parallrifb^ 
indeai er den i9'ayafog zwar ta oyßiivia tiig ofnuxQfifiig 
nennt, die ^fo^ aiiaif$og hingegen eia %a^iafm(,^»ii 
S^w* Und darin hatte er wohl' ganz Recht; dWEi 
selbst mit der. gröfsten Wülenskraft, bey derv^oUkonh 
mensten Beherrschung ^ller Organe und dfitt* leiehl«- 
sten Gebrauche derselben als Werkzeuge des Geistes 
wird doch die Seligkeit und der Friede, und beson- 
ders, nicht etwa das aus vereinzelten Mcuneaten zn* 
sammengesetzte, sondern das ungetrübte, unverändev- 
liehe , sich selbst immer gleichbleibende {akmiog) Bf- 
wuüstseyn der Seligk'^it dem Menschen nicht. als sein 
eigenes Werk und Verdienst, sondern als ctne^ firtye 
Gabe Gottes erscheinen, h XQMTtä^Ijjaoif r^ ^^f^i^ 
fi^iävi in der immer inniger werdenden Verbindung 
mit Christo, der die Quelle dieser Seligkeit .für .das 
menschliche Geschlecht in seiner Seele teug» .Ond.so 
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sehen ivir wiedentm das , was wir als den Anfangs« 
pnnct erkannt haben , den Glauben an Christum, im 
engsten Zusammenhange mit dem SchluTsstein des Gan--^ 
%en , dem ewigen Leben in Gott , nach dem Worte 
des Heri^ ^ 6 nvauvwif Big ifii , Sx^i ^taipf aiwiov. 



Vergleichen wir nun zuerst das, was Pauhis von 
der Auflösung des Gesetzes durch Christum lehrt , mit 
der Stelle Matth. V^ 17. Die Ergänzung des Gesetzes, 
um derentwillen Christus sagt, dafs er gekommen sey, 
kann in nichts anderem bestdien, als in der Mitthei- 
hing des m^evfiQt ; indem er aber deii Beruf zur Auf- 
hebung des Gesetzes von sich abweiset, richtet sich 
seine Rede gegen die, welche aus seiner Polemik ge- 
gen die bisherige Auslegung des Moralgesetzes zu 
•schliefsen geneigt waren, er werde das Cresetz aufhe- 
ben, welche Meinung ohne Zweifel in der mttt den 
Juden verbreiteten Hoffnung Nahrung fand, dals der 
Messias sie w^enigstens von dem lästigen- Theile des 
Gesetzes befreyen werde. Diefs war audi allerdings 
eine Fc9ge seiner Erscheinung, aber nicht eine unmit- 
telbare. Christus wollte das geschriebene Gesetz (nicht 
die na^aSoaig) in seinem ganzen ITnlfange VDn den 
Juden beobachtet wissen. Es gibt zwey unrichtige 
Auslegungen jener Stelle, w^elche einander gegenüber 
stehen. Die einen nehmen den vofiog als das wahre, 
bleibende , göttliche , Moralgesetz , ohne zu bedenken , 
4afs eine solche Trennung des Moral- und Ritualgc- 
setzes von den Juden nicht gemacht Wurde. Die 
andern erklären zwar den vo/nog als den ganzen Com- 
plexns des Mosaischen Gesetzes ; und dafs er so müsse 
verstanden werden, darauf deutet aucli Vs, i9*'fiicc 



tüp htoXüv tovTwv twp ilaxusrmt; allein sie mifsvjer« 
stehen mit den andern den Ausdruck mq av nageW-fj 
6 ovpcnrog xai fi yrj , indem sie dabey an den Unjter-^ 
gang von Himniel und Erde denken, und sieb etwa 
auf Liüc. XVI. 17. stützen. Allein diese Stdle mu£» 
ans dem Matthäus erklärt werden ; es ist eine prophe-^ 
tische Redensart, bey der Christus nichts anderes ge* 
meint haben kann, als -was er anderwärts mit der 
QüPreKiia tov aiüvog tovtov bezeichnet, die kommen 
werde , ehd dieses Geschlecht vergangen seyn w«rd6 
(Mattb. XXIV* 34., wo ebenfalls mg äv Ttmta yi^ 
vvixai steht)^ naqiQx^a&ai ist keineswegs von. einem 
Untergange jxl fassen, sondern von einem Vorbey»^ 
Vorübergehen, einer Veränderung» Erneuerung; und 
in diesem Sinne ist es wohl auch in Matth. XXiVit 
^« Marc. XIIL 31. Luc. XXI. 33. zu nehme»« 
»Das Mosaisdbe Gesetz, sagt Christus, leidet eine 
Veränderung, es wird anders mit ihm, wenn die Ge^ 
stallung der irdischen, menschlichen Dinge sich änd^t; 
aber joaeifte Worte stehen mit solehen Veränd^ungmi 
in keiner. Berührung; sie sind ewig und unveränder'» 
beb." Auch ist zum Verständnifs dieser . Stellen nicht 
«ifser Adit zu lassen, dals Christus einen solehen, 
der eiiies dieser kleinsten, unbedeutendsten Gebothe 
auflösen und auch. die andern also lehren würde, den 
kleinsten zwar nennt, aber doch im Himmelreiche, was 
er nicht hätte thun können , wenn er auf die Erfüllung 
des ganzen Gesetzes einen unbedingten Werth gelegt 
undtiicht geglaubt hätte, da6 bey der Aufbebung 
äufserlicher Gebothe eine reine Absicht und ein guter 
Eifer obwalten könne.-' Die Bedingung aber, an w^elche 
die ErfiUlung des Gesetzes geknüpft war, war das 
Daseyn des Tempels und der heiligen Stadt; und 'die 
Weissagungen Christi über das Ayfhören des Gesetzes 
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Btebeii in genauer Verbindung mit Minen Weisaagun« 
gen über die Zerstörung Jerusalems. 

Es ist nun eine ziemlich schwer zu beantwortende 
Frage 9 wie sich die Paulinische Praxis zu jenem Ge- 
bothe Christi verhalten habe? indem sich aus einigen 
Stellen zu ergeben scheint (z. B. Gal* V. 3. Phil* 
III. 6.) y dafs nicht nur die von ihm bekehrten Juden- 
ehristen » sondern er selbst noch das- Mosaische Gesetc 
hielt, aus andern aber (Gal. II. 19. Col. II. 20. u. a» 
Stellen) man wohl schlie&en mufs , dab er gar. nichts 
mehr mit dem Jüdischen Gesetze wollte zu schaffen 
haben. Eine Ausgleichuiig dieser Verschiedenheit bie- 
tet die Stelle Gal. II. 20. dar^ wofern man nähmlieh 
hier occq^ nicht vom Leibesleben, was sonst Paulus 
gewöhnlich durch aäfta ausdrückt, sondern Tom Ju- 
denthura versteht (vergl. hiemit besonders die ähnliche 
Stelle 2. Cor. V. 15. 16.). „Um sein selbst willen bin 
ich dem Gesetze abgestorben; damit ich Gt>tt lebe, 
bin ich mit Christo gekreuzigt; ich lebe, doch nicht 
mehr ich, sondern Christus lebt in mir ;" d. h. der 
durch das Gesetz gereitzte , fleischliche Wille regiert 
nddoL nicht mehr, sondern der neue durch Christus in 
mir aufgeregte Sinn und WUle belebt mich; Christas 
ist mein Lebensprincip (vergl. Rom. VII. li. VIII. 2.)« 
,1 Inwiefern ich aber noch als Jude lebe, so lebe ich 
doch im Glauben an den Sohn Gottes , der mich gelie- 
bet und sich für mich hingegeben hat;" d. h. ich lebe 
im Glauben an Christus als den Stifter des göttlichen 
imd geistigen Reiches, 'in welchem kein fleischlich^!« 
Unterschied (aä^§) mehr etwas gUt (wo das xqivuv^ 
xccrä coQxa nicht mehr Statt finden kann, 2. Cor. 
V. 16.). „Und somit hebe ich die göttliche Gnade 
nicht auf ;^' d. h. ich vereitele den Zweck der Sendung 
Christi nicht, noch widerstrebe ich der Gründung und 
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VerbreitQDg' seines Reiches. »Denn inur wenn ich; 
durch Befolgung des G-esetzes gerecht werden wallte 
vor Gott'' *— wenn ich dem Nationalgesetze aufser dem 
politischen noch einen religiösen Werth beymessen 
wollte — „ dann wäre Christus vergeblich gestorben ," 
weil — Könnte der Mensch aus den Werken des Ge- 
setzes gerecht werden — es dann zur Rechtfertigung« 
der Stiftung eines göttlichen Reiches durch Christum 
(besonders durch seinen Tod) und der Sendung de^ 
verheiTsenen lebendigmachenden Geistes nicht bedurft 
hätte. — Sonst wii£ste ich nicht , dafs sich Paulus an- 
derwärts hierüber bestimmter ausgesprochen hätte* 
Es that auch weniger Noth, eine strenge Regel dafür 
aufzustellen, da er meistens- nur mit Hellenistische» 
Juden in Berührung kam , welche , da sie nicht in 
Judäa lebten, ohnehin das Gesetz nicht' streng erftiUea 
konnten ; hingegen hatte er, als Apostel der Heiden p. 
darauf em wachsames Auge , dals nicht Heidenchristen 
zur Beobachtung des Gesetzes angehalten würden oder 
sich verleiten lielsen, wobey er ihnen zu bedenken 
gab , dafs w^er sich beschneiden lasse , das ganze Ge- 
setz zu halten verpflichtet sey (GaL V. 3.). Diese 
Folgerung war ganz richtig; denn wenn ein Heiden- 
christ sich beschneiden lie£», so konnte der Beweg- 
grund dazu nur darin liegen , da£s er durch die Werke 
des Gesetzes gerecht werden wollte , und somit nahm 
er die Verpflichtung auf sich, das ganze Gesetz za 
vollbringen. Beyden Judenchristeu drang er woU 
hauptsächlich auf die Stxaioovpfj ix niat^wg und lehrte , 
dafs die« Erfüllung des Gesetzes der Ueberzengimg 
eines Jeden müsse anheimgestellt werden (escaatog iv 
Tm iSm voii Ttk^iQorpogeia&a) y Rom. XIV. 5.); die-, 
welche sich in ihrem Gewissen g^&bunden fühlen, sol- 
len es halten, aber ihre Ueberzeugung andern nicht 
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aufdringen wollen (Rom. XIV.); die Starken hinge- 
gen soUen weder die Sehwachen gering achten und 
ihnen Anstofs gehen , noch, die Freyheit milsbrauehen 
zur Befriedigung der Sinnlichkeit (Gal. V. 13.)* In- 
defs blieben die Judenchristen meistens von seihst nur 
allzufest an dem Gesetze hangen. Je hoher aber auf 
der einen Seite der Hals der Masse der Juden gegen 
das* unter den Heiden mächtig wirkende Christenthum 
stieg imd je mehr dieses sich festsetzte und verbrei- 
tete , und auf der andern Seite , je kritischer und be- 
denklicher die Lage des Jüdischen Staates zu w^erden 
anfing 9 je näher also der Zeitpunct der Krisis herbey- 
riickte, von welcher Christus geweissagt hatte, desto 
lebendiger mulste in dem Apostel. das Gefühl werden, 
dais das Ende der Mosaischen Verfassung und des 
Gesetzes gekommen sey (vergl. 1. Thess. II. 16. Matth. 
XXIII. 38.). Und somit ist seine Handlungsweise 
übereinstimmend sowohl mit dem Gebothe als mit der 
Weissagung Christi, welcher offenbar nur verhüten 
"wollte, dafs das Gesetz auf eine revolutionäre Weise 
aufgehoben werde, ehe die Zieit gekommen seyn 
wurde, wo es von selbst zusammensänke. 

Sonst finden sich in den übrigen apostolischen Schrif- 
ten keine Parallelen zu der Paulinischen Lehre von 
der durch das Christenthum bewirkten Abolition des 
Mosaischen Gesetzes, sondern diese ist dein Paulus 
eigenthiimlich und hangt mit seiner Stellung als Apo- 
stel der Heiden aufs genaueste zusammen ; von der 
Ansicht der andern Apostel haben wir theils keine 
.Nachrichten, theils läTst sich von einigen mit Gmnd 
vermuthen, dals sie, wiewohl das Christenthum als 
Universal^Religion erkennend, doch das Nationale des^ 
Juden thums fester gehalten wissen wollten als Paulus. 
Ebenso ist die Lehre, dab Christus, d. h« die 
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niati^ ils XQi0Tov oder das TwäfAct XQiatov^ das Ende 
und der Zielpunct jedes andern Gesetzes sey» nur aus 
Paulus unmittelbar herzuleiten ^ M^eil bey den andern 
der Gegensatz Voa yga^tfia (vofj^og)^ der blolsen Er^ 
kenntniCs des Guten, luid mfäfiUy, der zum Guten be« 
seelepden Willenskraft, gar nicht vorkommt. Hünge« 
gen kommt der Ausdruck Ttvivfia allerdings in dieser 
Bedeutung vor, z. B. 1, Job. III* 24. IV. 13., wo 
es wenigstens der Zusammenhang nur von der thäti- 
gen Gesinnung des Christen verstehen läfst. Das Ge-r 
gentheil dieser Gesinnung liegt in Jud. 19, i^t;;^txoiy 
nvevfia fiij s^ovreq. Das Tipsvfia ayioif ivird von der 
iilaxiq Btg XQtatov als abhängig dargestellt in der Rede 
des Petrus Apg* II« 38. und als Gegenstand der inay^ 
ysXicc tov natQog Luc. XXIV. 49. Apg. I. 4. II. 33. 
38.39, Das nvBVfia aXr^&eiag^ Job. XIV. 16 — 17., 
verbindet das erkennende und das thätige Princip mit 
einander imd mit dem Begriffe der Festigkeit und 
Selbständigkeit im Gegensatz der frühem Abhängigkeil 
der Jifnger von Christo ; iuf diese Gewalt seines per-, 
sönlichen Einflusses deutet wohl Christus selbst hin , 
Job. XV. 15. -^ Ueber den Gegensatz der iXevt^B^ia 
zur SovXsia kann man vergleicken Job. VIII. 32 — 36. 
i. Pelr. II. 16. 2. Petr. II. 19, In der Redensart vofiog 
ilsv&BQiagj Jacob. I. 25. II. 12«, ist vojiiog eben so unei* 
gentlich gebraucht , als in dem Paulinischen vojiiog m-? 
axBoig oder TtVBVfuziog , oder wenn Christus die ayanri 
eine ivroJit} nennt. -* Das Wort vlo&Boicc kommt bey 
Paulus allein vor, und. das nicht seltene viol.&tov^ 
wobey Paulus vonHglich an das liebevolle Verhältnifa 
nnd an die Sobnsrcchte denkt, bezeichnet meistens nur 
die Aebnlichkeit , s. B. Matth. V. 9. 45. vergl. Joh, 
XII. 36. Ta T€XPc tov &bov sind überhaupt die Chri- 
sten,. 1. Joh. III. !. 10. V. 2., in Job. I; 12. scheint 
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mehr di« AehnUchkeit mit Gott dadurch ausgedruckt 
zu werden« Uebrigens wird hier die i^fj^aia rixpa 
^eov yevia&a^ von der maTi>g abgeleitet (gerade wie 
Paulus das nvBVfia von der Ttvattg abhangig macht) ^^ 
und' insofern auch auf die Liebe (Jettes zu den Mai- 
schen gegründet, 1* Joh. III. i» Uoh. XVI. 27. 

f, 4. 

^ AovtQoy nakiyj^aveaiag, 'Avaxaipaa^g 

nvevfiaroQ aylov. 

Die ;ra^i;//£i/€(7/o;^ Wiedergeburt, nmfaCst die ganze 
Veränderung , die durch das Qiristenthum in dem 
Menschen bewirkt wird, wie wir dieselbe nach ihrenj 
verschiedenen Seiten bisher betrachtet haben. Indem 
dieser schon an sich bildliche Ausdruck mit dem des 
2>ovTQOV9 eines Bades, verbunden wirä, so kommt ein 
neues Bild hinzu. Jenes ist ^ber tiefer, weil es den 
Anfang eines neuen Lebens gezeichnet, dieses nur auf 
eine Reinigung und Läuteruig des alten hinweist, und 
seinen Ursprung in dem fUtus der Taufe hat, bey 
welcher die Täuflinge sich ganz unter das Wasser 
tauchen mulsten (^). Die Taufe war ein Symbol der 
Reinigung, ein Bekennaufs der mrccvoiaj Sinnesände- 
rung,, di^ vorgehen nuls, ehe der Mensch in das 
Reich Gottes eintreten kann. Weil nun das Reich 



(*) Die" ältesten Zeugnisse dafür finden sich, anfser Apg. 
VIII. 58. 39. XVI. 13. 15. Hebr. X. 23. , in dem Pastor des 
Hermaa und in der gröfsern Apologie les Justinus d. M. 
Cap. 61. Ed. Paris. Si5- p- 93. 94. thnn auch Constit. 
Apost. Hb. III. €ap. Xr. Ceallandii Bibiioth. Pmtr. Tom. 
lU.,p. iOi.J 'jB^i roivutn ro ßaniU^a si^ top Sdvarn» 
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Gottes dureh den Tod festgegrlindet worden , $o konnte 
Paulus (Rom. VI« 3.) mit Recht von den Christen 
sagen, ißafftria&rjfisu eig rbv ^avarov ^Irjaov XQiarov* 
Indem er nun auf den l^od ein Gewicht legt , leitet er 
daraus her, dafs der Mensch, der sidh an Christum 
anschlie£st, ebenfalls sterben müsse und sein altes Le- 
ben ein Ende habe (vergl. 2« Cor. Y. 14.). Dieses . 
Verschwinden des alten Lebens stellt er bildlich dar 
durch das ßanri0fxa.j die Untertauchung , das avaraV' 
Qco&fjvaif mit Christo gekreuzigt werden, dem frü- 
hem Leben absterben, wie sein Leben gebrochen 
wurde, owrafpijvaLy mit ihm begraben werden, so dafs das 
Alte beyseite gelegt wird und verschwindet. Diesem 
steht gegenüber das awsyeQ&rjvai. , av^(ao7toieta&at. xal 
üv^^j zu einem neuen Leben auferstehen, gleichwie 
er. Man mufs sich hüten, den Vergleichungspunct 
zwischen Christus und den Menschen in dem specific 
sehen Unterschiede zwischen dem frühern und spätem 
Leben zu suchen ; er liegt nur in dem Aufhören des 
alten und dem Anfange und der ununterbrochenen Fort- 
dauer des neuen Lebens, also ganz eigentlich in der 
Palingenesie. Mit av^fjfP soll aber noch mehr als eine > 
blofse Viergleichung ausgedrückt werden, nähmlich 
die reale Lebensgemeinschaft mit Christo. Gal. II. 20. , 
f« Sii ovxiri iycl), tfj 8^ iv ifxoi XQiarog. Nicht mehr 
der von der Sinnlichkeit bestochene Wille , das Ich , in 
w^elchem die Lust die Sünde gebar, sondern der Geist 

Tov 'li]aov SiS6f4.£voy' rb Si vSojq avrl racpijg' — ?/ , 
xardSvaig f rb avvancy&avelv ' ij avaüvatg , rb auya- 
vaarijvai, Coteler, not» ad Hb, III, cap, XV ^ Cod, Reg, 2392* 
«V Twv Siard^saiv . "Ori yvralxa ßcamiofiipfjv 6 inCaxoTTtys 
ftwfjv tijp Miq>ockffp jc^lei * - b Si bttkxovog , rb aro/Lia xal 
Yo artf^og* f) Si Staxoptaaa, oXov rb am /not. 
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Christi regiert in mir (vergl. Rom. VIII. d.)« «ein 
Creist ist meine Lebenskraft gewprden. Von wem das 
gilt y der ist eine neue' Creatur , ii tig iv Xqict^ , 
xämi Tcriaig (Gal. VI. 15. 2. Cor. V. 17.) ; eine neue 
Lebenseinheit ist in den Mensehen gekommen» eine 
neue siegreiche Kraft durchströmt Seele und Leib« 
Diese innere Umwandlung und neue Geburt leitet 
Paulus von der göttlichen Thätigkeit ab (2. Cor. V. 
18. Tit. III. 4. 1. Cor. VI. 11.), nähmlich von der 
Liebe Gottes, die sich in der Sendung und dem Tode 
Christi ' und der Mittheilung des göttlichen Geistes 
offenbarte, wie wir diels auch bey der xaTai,la/fi 
gesehen haben. Die beydcn Begriffe verhalten sich 
so zu einander , dals die xarakkayr^ den Act der Um- 
wendung des bisherigen Verhältnisses des Menschen 
zu Gott, die 7tcc?jyy€PiGia (ohne jene Beziehung auf 
Gott) das Entstehen und Festwurzeln des geistigen 
Keimes bezeichnet, aus dem sich das neue Leben des 
Menschen entfaltet. Die ursprüngliche Thätigkeit gebt 
also von Gott aus , er ist der Schöpfer dieser geistigen 
Lebenskraft, 6 rä navta xriaag Sia ^Ir^cov X(}mitov 
(£ph. III. 9.) ; in dem Menschen dagegen liegt die 
Receptivität , d. h. an ihm geht die von Gott gewirkte 
Veränderung vor ; er ist durch die göttliche Kraft aus 
einem Zustande des Todes in das Leben gerufen wor- 
den Qdiif ix växQwv). Ist aber dieses Leben einmahl 
in dem Menschen erwacht, der göttUche Keim be- 
fruchtet, dann geht die Thätigkeit von dem Menschen 
aus , denn er hat den Geist Christi als sein eigen ; da- 
her die imperativische Form, in welcher Paulus diese 
Thätigkeit von den Menschen fordert. Die Gewalt 
der Sündhaftigkeit, der das frühere Leben diente, ist 
zwar gebrochen (Rom. VI. 6.), die Sünde hat ihre 
Herrschaft über den Menschen verloren , weil sein Herz 
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und Wille nun Gott zugewendet ist ; aber .weggenom* 
men ist sie noch nicht. Das junge Leben ist noch zart und 
schwach , der Mensch ist noch vrinvog h XQiarw (1. Cor. 
III. 1.) oder ein aQtiyewrjroi^ ßgerpog (1. Petr. 11. 2.). 
Die Organe des Leibes zumahl sind noch gewohnt an 
die vorige Herrschaft, nun muTs die neue Kraft sie 
bezwingen und zu willigen Werkzeugen anbilden 
(Rom. VI. 19.; vergl. dazu den vorhergehenden §.), 
der Geist mufs die Thaten und Werke der sündigen 
Sinnlichkeit successiv tödten und vernichten (Rom. VIII. 
13. Tag nga^^ig rfjg aaQxbg &avavovTe* Gal. V. 24. 
Ol Tov XQiatov iaravQwaav r^v actQxa u. s. w. Col. 
III. 6. vexQtiaaTB ra fiiXri Vfiäv ra inl rtjg yrjg). Das- 
^Ibe meint Paulus , wenn er vom Ausziehen des 
alten und Anziehen des neuen Menschen oder Chri- 
sti redet. Col. III. 9. u. f. Eph. IV. 22. u. f. GaK 
III. 27. Rom. XIII. 44. (Vergl. Rom. XIII. 12. Eph. 
VI. 11. 14. 1. Thess. V. 8.) Auch dieses Rild ist 
hergenommen von der Taufe, nähmlich von dem Ab- 
legen der alten und dem Anziehen neuer Kleider nach 
derselben, imd es ist sehr passend; denn es soll kei- 
neswegs die im Innern des Menschen vorgehende 
Veränderung bezeichneJi , die TcaraXXayri oder die na* 
hyyfpsaicc, sondern I^anhis setzt diese voraus, indem 
er Ool. III. 1. sagt: et ovv owriyeQß'riTB tm Xqi- 
atif u. s. w. Der neue Mensch, der inwendig ge- 
boren ist, ist der Gott gefällige Wille, der Geist 
Christi; aber nun mufs er auch äufserlich angezogen 
w^erden ; der Mensch mufs gleichsam die ihm angemes- 
senen Kleider anziehen, und die alten, die sich fiir 
«ein verändertes Wesen nicht mehr schicken, ablegen. 
Was der neue Mensch anziehen mnls, das sind die 
christlichen Tugenden, die Col. III. 12. angeführt 
werden; was zum alten Menschen gehört und also 
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abgelegt werden toll » das sind die n^a^g Ttjg^ aaQ^ 
xog (Vs. 6 — 8.) , welche getödtet werden müssen. Syno- 
nym mit änexdvacca&a^ top naXaiim äv&Qumop ist ano» 
Xovaaa&aii 1. Cor. VI. 11. (vergl. Eph. V. 26.) ^ 
welcher Ausdruck mit ayta^Boß'at verbunden wird und 
ebenfalls eine Anspielung auf die Taufe enthält. 

Je mehr nun der dem Menschen mitgetheflte Geist 
erstarkt , alle Glieder und Kräfte des Leibes zu seinem 
Dienste belebt und sich zu Organen aneignet, je mehr 
der Mensch sich von allem Aeufserlichen und Been- 
genden befreyt und losmacht, desto mehr schreitet er 
fort in dem Zustand der Heiligimg, des äyuutfibg 
(s. den vorhergehenden §•), desto mehr wird sein 
Leib ein würdiger Tempel des göttlichen Geistes » 
vaog tov -d-tov oder rov ayiov Ttpsvficerog (1. Cor. VL 
19. III. 16. 2. Cor. VI. 16.), desto mehr wird er 
ähnlich dem Vorbilde Christi, <Wfi(iOQ(pog rijg ttxovog 
^ov viov TOV &eov (Rom. VIII. 29. 2. Cor. III. 18* 
Col. III. 10.), ovfixpvTog T(ü ofioidfiaTi tiig anfaaxa" 
asfag Xqiotov (Rom. VI. 5.), wddker Ausdruck zu- 
folge der oben auseinandergesetzten Vergleichung ver- 
standen werden mufs, und so gewinnt Chrbtus eine 
Gestalt in ihm, fjLOQtpovtat, XQiavbg h avrü (Gal. 
IV. 19.). Dieser Wachsthum ist bedingt dui^ch die 
beständige Erneuerung und Erstarkung, die von dem 
mitgetheilten heiligen Geiste ausgeht; daher .Paulus 
die äv<xxaiv<a0ig ^wevfiatog ayiov unmittelbar mit dem 
XovtQW Tiakiyyepeaiag verbindet (Tit. III. 5.) und das 
av€xveova&ai tu nvBVfiavL tov voog mit ipSvaaa&ai 
TOV xcuvbv av&Q(imov (Eph. IV. 23.). Anderwärts lei- 
tet er die immer voUkommnere Reinigung und Heili- 
gung des christlichen Lebens von der Festigkeit der 
füaxLg ab , von dem Festgewurzeltscyn in Chri- 
sto» E. B. Col. I. 22. 23. II. 6. 7. pa in der 
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Beziehnng auf Christum das GemeitischafUiche der bej- 
den Begriffe niartg und nvevfia liegt, so ist zwischen 
beydbn Arten der Darstellung kein wesentlicher Un- 
terschied. 

Die Ausdrücke avavBOvad'av tä Ttvtvfuxti rov voog^ 
Eph. IV. 23. und fisvafjiOQtpova&ai tij ävaxaivcoae^ 
tov voogi Rom« XII« 2. , führen uns hier auf die bey- 
läufige Untersuchung des Begriffes vovg und seines 
Verhältnisses zu nvevfia» Räm. I* 28. steht äSoxifiog 
voSg, wo man aSaxi^fiog entweder passivisch erklärt , 
„Vernunft, die sich nicht als solche bewährt, unechte 
Vernunft,*' oder activisch, „Vernunft, die nicht unter- 
scheiden (ßoxi/id^eiv i vergl. Rom. XII. 2. Phil. I. 9.) 
kann, was der Wille Gottes, was ihm wohlgefällig 
tmd gut sey, was böse;" man kann den Streit beyder 
Erklärungen aufheben, wenn man es schlechtweg mit 
„Unvernunft" übersetzt. So heilsen die Menschen in 
dem Zustande, da sie noch nicht Christen waren , 
avoriTOij Tit. III. 3. , wo es mit anei&ßig, nXavfOfAmfoVf 
Sovkenovreg htv&vaiavg xal ^dovaig noixikaig verbun«» 
den wird. Noch stärker ist fiaraiotf^g rov voeg , Eph« 
IV. 23., 3uf&aQfihfoi^ und xatBip&aQfuvoi tcv v&vVf 
2. Tim. III. 8. 1. Tim. VI. 5., fife/ÄUxafiipog vovgf 
Tit. I. 15. von dem durch die fleischliche Lust abge- 
stumpften sittlidien Gefühle/ so dafs gleichsam jede 
Gedankenverbindung ein Zeuge dieser Verderbnifs ist. 
i. Cor. XIV. 44. d5. 19. wird vovg vom Sinn und 
Verstände gebraucht (6 )/oi;^ |UOi; O , sententiuy inteUe-^i 
eins oralionis s. preeum meoram) iip Gegensatz Ton ( 
TB Ttpevfia (jiov , was gar nicht das nveSfia ayvov ist , ( 
sondern s. r. a. i; i//tOT (lov xaff iavvriV, wie Oifcn«*' 

(^) S. Sckulthessii Comment, de charismatihuj spir^ s. 
Pars L p* 25« *tf^.> 



menios es erklärt, oder ^ iSia ^frt^2* CoL IL 18. 
ist vovg tiig aaqxbg offenbar s. v. a« aoQTUxa vor^ 
fiata, die durch die Sinnlichkeit era^ogtea Gedanken. 
Auch Phil. IV. 7. miiOs wohl vovg dasselbe bedeuten^ 
wie das gleich darauf folgende votiiAotay »der Friede 
Gottes, eine himmlische Gemüthsruhe, die alle jene 
Gedanken , woraus die fUQifivai entspringen, weit 
überwiegt/' Rom. XI. 34. und 1. Cor. II. 16. ist 
povg s. y. a. vorificeta , Gedanken und Absichten. 
2. Thess. II. 2. (wo in aaXiv&ifvai ano rov voogp 
ano nieht mit vnb verwechselt w^erden darf) ist vovg 
das ruhige und klare Denken, die feste und heitere 
Besinnung, im Gegensatz von m^eSfia und Xoyogj pro- 
phetbch-begeisterten Vorträgen , welche die Gemiither 
erschüttern. In der oben angeführten Stelle, Rom. 
XII. 2., bt die avaxaiviaaiq rov p^g elg jo Sox^fuxr 
^€iVf wi t6 &iXf^fia u. s. w. gerade das Gegentheil des 
aSoxijiwg voSg^ Rom. I. 28., also ^twas Theoretisches. 
Rom. VII. 23* vouog rov vooq fwv, daß Gesetz, das 
ich in meiner Erkenntnifs habe. Ebenso Vs. 25. r^ 
9fot fiov , mit dem vernünftigen , intellectuelten Prin- 
zip. XIV. 5. , iv rü iSUo tfoi\ in der eigenen Ansidi^ 
und Einsicht. 1. Cor. II. 16. ist pov^ X^MTirov > zir- 
fol^e dem Zusammenhange, das prüfende, anterschei'- 
dende, beurtheilende Princip, und bez<eicbnet also 
wiederum etwas Theoretisches. Aus allen diesen Stel- 
len (vergl. auch noch Luc. XII. 34. Offenb. XII)« 
18. XVII. 9. ; sonst kommt vovg im -. Neuen Testa- 
mente nicht vor) geht als Haiqitiiegiriff des i^ov^^ her- 
vor das Denken, Verstehen, Erkennen, Bewuüstseyn^ 
"während das mfBVfia , wo es nicht blof^ so viel ist als 
xffvxii^ mehr die bewegende Kraft bezeichnet. Die 
Wörter ipv^ und yjvxi'Xog braucht der Apostel von 
dem physisch-organischen oder animalischen Leben in 
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einer didaktischen Stelle» 1. Cor. XV. 44. n. f. Sonst 
bezeichnet ipv^ überhaupt dasjenige, wodurch jeder 
Mensch ein Individuum ist, was sein zeitliches Leben 
constituict (vergl. Phil. II. 30. Rom. XI. 3. XVI. 4. 
1. Tehss. II. 8.)> daher es oft nur eine hebräische Um- 
schreibung des pronomen personale ist. Etwa be- 
zeichnet es auch den freyen Trieb des Herzens (Eph. 
VI. 6. ]PhiL I. 27. Col. III. 23.). 1. Thess. V. 23. 
kommt eine Trilogie vor, Tcv^fiUy tpvxVf oSfia; es 
soll aber dort nichts gelehrt w^erden, und darum hat 
^ie nur den Werth einer Formel. Aber auch hier 
kann Twevfia nicht das m/eSfia äyu^ seyn, sondern es 
ist s* V. a. vovg im Paulinischen Sinne, wie in der 
«hnlichen Stelle 2. Gor. VII. 1., wo der Ausdruck 
fiblvafibg aaQxog xal nvBVficerog vorkommt; nvtv^a 
und ^pvxf] entspricht also dort der Redensart „Verstand 
und Herz," oder „Vernunft imd Gefühl." Auf diese 
einzige Schlufsformel ist jedoch kein% Lehre von einer 
Eintheilung der Seelenkräfte zu bauen. Ueberhaupt 
ist der Gebrauch der Wörter in nicht-didaktischen 
Stellen , besonders des ftvevfia^ wenn es nicht das 
nvtvfia Syvov ist und die durch den Glauben an Chri- 
stus mitgetheilte Geisteskraft bezeichnet ^ sehr schwan- 
kend. In unserer Entwickelung des Paulinischen Lehr- 
begriffs können uns aber eigentlich nur die didakti- 
schen Stellen in den Paulinischen Rriefen näher an- 
gehen. 

Kehren wir nun zu demjenigen zurück, von dem 
wir ausgegangen sind, so geschieht die avcexaivcoatg 
Tov voog^ die Erneuerung und Wiederherstellung des 
Temiinftigen und erkennenden Princips , welches vor- 
her durch die Sinnlichkeit verdorben und verunstaltet 
war, eben durch das nvevfia iiyiov, die durch den 
Glauben und die Erkeiintnifs erregte Kraft, imd in 
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welchem so das nvtvf/u» mit dem voüg sich verbindet« 
von dem heifst es, avaveovtai tu nvevfiati rov voog. 
In den Worten avaxaivanng tov ayiov TtViVfiarog^ Tit. 
III* 5.y ist Ttvevfiarog nicht der genitivus passivus y 
sondern activus; der Geist ist ausgegossen, damit er 
erneuere* Der vorig , das Erkenntnilsvermögen , man 
mag es nun Verstaind oder Vernunft nennen , ist gleich- 
sam das receptaculum für das durch die niarig be- 
dingte und erzeugte nvevfiaf du^ch welches er selbst 
avaxaLifovxai^y erneuert und erhellt wird* Es liegt also 
mehr. auf der theoretischen Seite; allein das Theoreti«- 
sche und Praktische ist bey Paulus immer mit einan- 
der verbimden; so in der Stelle Eph. IV. 23., wo 
das Theoretische besQuders Vpn Ys. 20* .an, in den 
Worten ifta&era — fjxovaar^ — iSiSd^^^^ — aAi}- 
&eia -T 1^00^ liegt : imd ebenso Rom* XII. 2. , w^o 
f*^ avaxfif^ccti^sffd'B -^ fiatafiOQipova^a die praktisch^ 
Seite, ry apaxaivtaaei toS vobg — eig rö SoTuua^ew 
u* s. w. die theoretische ausmacht. Vergl. Phil. I. 9«, 
wo die äyänri mit der imyvcooig und aia&i]&ig eng 
verknüpft wird. . — Hieher gehört auch noch der 
Gegensatz von (püg und axotogy den wir schon $• 2. 
bey der niarig berührt haben, und der ebenfalls dfffl 
Paulus mehr auf der Seite der Erkenntnifs liegt*. Das 
q^iar^BO&ai hängt, wie wir gesehen haben, von. der 
matiQ ab^, und ist also zunächst etwas Theoretisches; 
diefs ist aber von dem Praktischen unzertrennlidi bey 
Paulus, daher er Rom* XIII. 12. sagt, ra e^ya rov 
cxoTQvg, und Eph. V. 8. n€.QV7iaTeiTe mg rixv» 
€p(f)T6g. Nirgends aber kommt im Neuen Testamente 
dieser Gegensatz von * axoria ^ und (pwg , dem Nicht- 
Christlichen und Christlichen in theoretischer und prak- 
tischer Beziehung , häufiger und in umfassenderem i^ne 
vui 9 als im Evangelium und dem Briefe des Johannes, 
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der sich jener bildlichen Begriffe niit^ einer besondern 
Vorliebe bedient. ^ 



DaTs der Mensch ohne die neue Geburt nicht in 
das Reich Gottes eingehen könne , ist bekanntermafsen 
Lehre Christi bey Johannes; es scheint aber nicht , 
da£s Paulus an diese Lehre gedacht habe ; wenig«- 
stens trägt sie bey Johannes und Paulus eine etwas 
verschiedene Farbe. Das ix tov nveifiatog ysvptj- 
'dijß^av bezeichnet gleichsam die Substanz und das 
Princip des neuen Lebens ; in £x rov Ttpevfiarog xal 
iiSe^Tog yswti&rflfav^ liegt vermuthUch zugleich der 
Wink , : dafs die Taufe das Symbol der innern Reini- 
gung sey; darum wird mit ihr der eigentliche Eintritt 
in das Reich Gottes verbunden , weil man sie als das 
Bekenntnifs desr SichanschlieDsenwollens an das Reich 
Gottes ansah. Indem also hier Christus die Bedingung 
der Theilnahme am Reiche Gottes aufstellt , so deutet 
er darauf hin , w^as in dem Menschen geschehen rauTs | 
und4arum sagt er : äitvfiägyBvvti&fjvat avfa&^v. Paulus 
betrachtet diese neue Geburt mehr als etwas, das Gott 
in den Menschen durch Christum hervorgebracht hat 
und noch hervorbringt, als eine Kraft, die ihn nach 
und nach zu einem . ganz neuen , Christo ähnlichen 
Menschen umschaflt. Dieser Paulinischen Darstellung 
nähert sich schon mehr dje eigentlich Johanneische. 
1. Job. III. 6. 9. V. 18. wird gesagt, der aus Gott 
Gebome könne nicht sündigen ; d. h. nicht sündigen 
wollen , weil der Wille des aus Gott Gehörnen nicht 
mehr fleischlich, sondern geisthch ist. Nach 1. Job* 
IV. 7. ist die Liebe ein Kennzeichen des aus Gott 
Geborenseyns , w^eil Gott die Liebe ist; nach V. !• 

8 



il4 

der Glaube, <bb Jedii5 der Ohifistiifl Aej (vergi« Jcdi. 
I« 12« 13.) und in diesem Glauben an das dprch Ckri- 
stum gestiftete Reich Gottes liegt eine die Welt be- 
siegende Kraft, V. 4. Am ähnlichsten der Paulini- 
schen Auffassung ist !• Petr. I« 3« 23. (vergl. auch 
II. 20 

niatigf ayanrif iXfilg. . 

Das ist die PauUnisdbe Trias der Tugenden , tob 
denen das Leben des Christen ausgehen muTs, und 
deren Inhalt und gegenseitiges Verhältnis wir hier zu 
bestimmen haben* .Die Stelle, in welcher diese Trias 
als solche aufgeführt wird, ist i. Cor. XIII« ii* (vgl. 
1. Thess. I. 3. V. 8. Tit* II. 2.). Der Zusammenhang 
ist dort der^ dafs Paulus vor der Uebersdkälzung der 
Gebtesgaben warnt und dagegen die Liebe etepfiehh, 
ohne welche jene Gaben keinen Werth haben ; die 
Liebe Werde niemahls aufhören , die Gaben aber seyen 
etwas Lückenhaftes und werden versehwinden, w^enn 
das Vollkommene sich c^enbaren werde; bis dann 
aber bleibe noch Glaube, Hoffnung und Liebe, und 
von diesen sey die Liebe das Gröfste« Das Letztere 
ohne Zweifel delshalb, weil sie auch dann nidht auf- 
hören wird ; die nioTig und iknig aber stehen mit dem 
ßXsnEiv Si igontffov h amyfiari uiid yirtoaxsiv ix f*/- 
Qovg in Verbindung, und werden also aufhören, w^enn 
wir von Angesicht zu Angesicht schauen werden. Sonst 
wird der Inhalt der marig und iXTÜg hier nicht näher 
bestimmt ; indessen ergibt sich schon ans dem Zusam- 
menhang, dafs sie nicht in einem aUgemeinen Sinne 
(in welchem sie sonst bey Patdus allerdings auch vor- 
kommen, wie z. B. mang fiir Treue, Vertrauen, 
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Zav<fei^dit^ Vebetttngang , t. B. Rom« XIV* 23.) > 
eoudern in dtm spedfisch christlicheii , d* h* mit Be^ 
Ziehung ^uf 4a^ durch Christum gestiftete Reich Got^ 
tes %n Terstehen sieyen^ Die niatig ist die ^urersieht«- 
liehe Ueberzeugong , dab Jeaus der Ghriitus sey > der 
Stifter des Gottesreiches, und das vertrauensvolle 
ftchanscUieCien an 3m ; die Htü^ ist die feste Hoffnuilg« 
dab das Reich Grottes auch im geadbicbtüchtn .Gebie«- 
the vrerdie reahsiiK werden, da& durch im vpUigen 
Sieg des Ghristenthuma das Aeu&ere mit dem Ii^nem 
in harmoaisehe Übereinstimmung werde gebri^cht wer^ 
den. Rom» V. 3« u. f. leitet der Apostel di^ iMis 
aus dem Bowufatseyn ab, steh durch die Ausdauer 
ivno/i(mi) in Leid^ als eeht bewährt zu haben, und 
sagt, dafs sie nieht sehünde oder sehimpflich ^aey (wie 
ein l^res aus der Trijgbmt erzeugtes Hirngespinst), 
weil dier uns skitgetbeilte götlhdie Geist ein sieheqrer 
Bürge ist für die liebe Gottes zia ims» Da die ii^ 
Bo eng mit dei^ vf99fwinf verbunden ist , so mmH etwa 
letztere die Stelle von jener in der Trias ein;' z« B» 
Tit. IL a, iU Tim. VI. 11. und 2, Ti»« HL 10. ge- 
höre» uiidbl biebcr^ demi in d^ letzter» Stelle ist 
mattf niduf VerIrMen auf den göttläeben Beystaod in 
dar Amtofllbrung, und awdi in det erslevn Stelle kann 
ea sebwerlidhL den oben festgestellten Hauptbegriff 
lie2;eidbnen, da ea mit SiaM verbundeib ist, veirgU 9. 
TimoA. n. 22.^; es werden also auch hier, wie 
Unfig, specielle und gleichsam abgeleitete, ebrislUche 
Tugendäufserungen empfohlen)* 1. Thess^ L 3% wird 
beydes verbunden, vnofioif^ ttjg^ ikniSog rov KVQiov 
^jEuur "^IijaoS Xgurrav (vergL 2* Thess. JII4 6«)' "^ 
Da dieser Brief wahrscheinlich unter den varbafce 
denen der zuerst geschriebene ist ^ so ergibt sid> , dafs 
cKe Trias schon frühe zum Lehr-Typus des Paulit^ 
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gehörte. ^ Rom. VIII. 28. yrttäilTtiCm erklart durch 
Si vn&fi&injg aTisxSixea&ai, Rom. XV. 13. heifst Gott 
6 &eog Ttjg ekniSog, XV. 6. &i6g rijg v^BOfiovijg xal 
T^g na^a^Xfiaict^g y vgl. 2. Cor. I. 7. -^^ Dann ist sie 
auch mit der acixfiQux verbunden, 1. l'hess. V. 8. 
iXnlg aatfjQiagf und Rom.' VIII. 24. ikTtiSi^ iawß^fi^\ 
Die aeoTfjQiM wird sonst von der nvati^ abhängig ge* 
macht, z. B. Rom. X. 9., wo jedoch das Umpuä 
faiurnm -nicht unbeachtet gelassen werden darf. Von 
der marvg ist die Svxauxruptj und uQt^ TiQog xhv &Bbv 
(Röpi. V« 1.) die unmittelbare Folge; diese ist aber 
nur im innem Bbwuistseyn ; die • ab^ttiQia hingegen ist 
die Uebereinstimmung des AeuCiem , was nicht von < 
dem .Menschen abhängt (wie z. B. die We^t Verhält- 
nisse) mit jenem innem Gefühle der lilebe Gottes^ 
durch die Entwickekmg und Verbreitung des Reiches 
Gottes muTs diese Uebereinstimmung alhnählig hervor- 
gebracht werden, und die, welche glauben, d. h. an 
dem Reiche Gottes Theil haben, werden sich dersel- 
ben^ zu erfreuen haben. Die ahtlg ist diese zuversicht- 
liche Hoffnung auf den Sieg und die Vollendung des 
Reiches Gottes, und also konnte der Apostel sagen, 
t^ ilniSi^ iady&rifjuv ^ wir haben schon in der HofEnung 
(jener Hoffnung, die aus der Bewährung hervorging) 
das Gefühl der kommenden Seligkeit, der Befreyung 
von dem Drucke und den Leiden, unter denen w^ir bis 
jetzt noch seufzten (r^i/ u7ioXvxQ(datv tov awfiatog '^fiakff 
Rom. Vtll. 23.). Somit ist die doppelseitige Abhän- 
gigkeit der acorr/Qia vollkommen gerechtfertigt; es 
zeigt sich daraus zugleich, wie die beyden Begriffe 
niarig und ilrdg nahe mit einander verwandt sind und 
sich eigentlich nicht von einander trennen lassen ; denn 
-auf der einen Seite ist die iXTÜg gar nicht möglich 
ohne die niozig^ und' auf der andeni Seite schlie&t 
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die vollkomgine mtnig die ihtlg schon in sich, wie 
das Vertrauen auf 'Christum, als den Gründer des 
Reiches Gottes auch das Vertrauen enthält, daüs die- 
ses Reich in einen vollkommenen Zustand werde ge-^ 
bracht werden. SoU die ihüg etwas bezeichnen , was 
in der niaxi^ wenigstens nicht unmittelbar liegt, so 
kann diefs nur die vTiOfjiovfj iv ralg ß'U'iffeav seyn und 
tfe x^Q^ *^ Ttvevfiari ayUo oder üqtj^Yi (Eph. VI« 23.). 
Oefter ab^r kommt die mar ig in dem umfassendem 
Begriffe vor, wo die iXitig mit eingeschlossen ist^ 
und wird so allein mit der ayanri verbunden, z. B. 
Gal. V. 6. 2. Tim. I. 13. (vgl. 4. Tim. I. 44.) Eph. 
m. 47. 48. 4. Thess. III. 6. 

Die. Liebe ist nach Paulus das leitende. Princip 
imd die treibende Kraft in dem Verhältnifs des Chri* 
{^ten zu den andern Menschen; imd zwar versteht er 
darunter nicht nur die Aeu&emngen derselben in Tha* 
tc» und Werken (6 zotwq rijg ayantigy 4. Thess. I. 3.), 
Yfrie z. B. hülfreiche Dienstleistungen und wohlthätige 
Unterstützungen , sondern da3 Wesen der ayanri setzt 
Paulus hauptsächlich in das, was wir den Charakter 
eines Menschen nennen, seine innere Gesinnung, die 
sich durch sein ganzes Wesen und Benehmen kund 
gibt; daher jene Auseinandersetzung 4. Cor. XIII« 
3 — 7., wo die aycmri als der Inbegriff der fiaxQo&v^ 
liia, ;^(>i?aror)?ff, ra7tBivoq)Qoavvfj ^ x^Q^y ayaß-mavvti^ 
ipikaSB^tpia f marig^ ngaovijg dargestellt wird. Dann 
aber ist sie auch der thätige Gemeingeist, der alle 
Einzelnen zu Einem Zwecke verbindet und für das 
Wohl und die Vervollkommnung des Ganzen beseelt; 
ds^nun nennt sie der Apostel (Coloss. III. 14.) avp-^ 
. öa0fjiog T^g TBlHOTtjtog, welches Theodoretos riditig er- 
klärt: iiöTUQ ai tiAavTwv Tag olHoSo/mg awixoveiv^ 
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fiikri TdS omfAccrog. Endlich Hegt in der ctY&n»! die 
ErfUUnng des Gesetzes , sie ist ro nXriQfOf/ui roS vofiov 
(Rom. XIII. 8— 10. ßal. V. 14,); das Gesetz enthalt 
eine Menge negativer Vorschriften , und mUfste unend- 
lich seyn, wenn die ganze Sittlichkeit in solchen ein«» 
zelnen Verbothen erschöpft werden sollte, die Liebe 
aber ist diejenige thätige Gesinnung im Menschen, 
auA weldier nicht nur nichts Böses hervorgehen kann , 
sondern welche allein alles Gute von 8ett>st hervor«* 
bringt; und somit wird das ganze Gesetz in der Liebe 
zusammengefalst. Paulus verbindet die aydmj besonders 
gern mit der nUnig (ifvie z^ Bi in obigen Stellen) , w^ 
der Glaube an Christum die Gegenliebe »sowohl als die 
liiebe ^u den Brüdern erzeugt (s. $• 1. von der xa- 
raXld}^)» Auch mit dem nvBVfia kommt sie nicht selten 
in Unmittelbarer wesentlicher Verbindung vor; R6m* 
XV. 30. steht der Ausdruck ayam^ rov TiVBVficcTog , 
Col. I. 8. ayantj iv Ttifwiiatr, PhD. II. 1. steht die 
xoii^uwia tw TEveufiatog zwischen der ayanri und 
mtXayxi^ xal otiai^fioly^ und Gal. V» ?2. heifst die 
&yaiiri^ in Verbinching mit anderp ähnlichen Eigen- 
schaften, xagnog rot; Ttvsifiatog^ Inwiefern es eine 
Lehre des Apostels war, da£s der wesentliche Inhalt 
des Gesetzes von denen erfüllt werde, welche nach 
dem Geiste einhergehen {xata mmifia nsgiTtarovai, 
i$. §. 3.)» ^o steht das nvev^a schon darum in einer 
rc-ilen Beziehung zu der ayanrj* Das Verhältnils kann 
aber kein anderes seyn, als dieses, dafs dzis nvsvfia 
die allgemeine, den ganzen Menschen beseelende und 
erneuernde > unvergängliche Kraft ist, die ayanji nebst 
den synonymen mehr auf Einzelheiten sich beziehenden 
Eigenschaften die in Gesinnung und That und in der 
ganzen Beschaffenheit desMensdien sich offenbarende 
A^i4!serung derseUien, hauptsächlich in Beziehung a^f 
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isLS gegenseitige Verhaltnifii der Menschen zn einan- 
der bezeichnet. So ist auch das schöne Wort zu ver- 
stehen , ^BodiSomxoi HQ t6 ayan!^ alXiih^q (!• Thes^ 
IV. 9.). 



Wie Chnstus jelbsl » und unter den Afiostehi beson« 
ders Johaunes » auf die Liebe als das Kennzeichen eines 
JUngi^ hinge'wiesea, das bedarf wohl keiner Erör« 
taning. Zu bemerken ist, dafs Johannes die liiebe 
tds «nzertx^nnlich darstelt von dem Glauben an Chri« 
ston» in welchem die Liebe Gottes sich offenbarte, 
so dals, wer die Bruderliebe nicht habe, auch die 
Liebe Gottes in Christo nicht könne erkannt haben« 
Aehnlicfaes findet sich aich bey Paulus; nur ist es 
nicht gerade das eigentliiehe Centmm seiner Lehre, 
wie bey Johannes« Bey Jaiobus IL 8« heilst die Liebe 
vo\iM^ ßaaiXvKoq y wo vi^M^ ein eben so uneigentlicher 
Ausdruck ist als die ivroXy^ Job. XV. 12. Mit der 
nuftiQ wird sonst die ayaorj nirgends nnmittelbar rer* 
bunden, mittelbar, und awar durch eine Reihe von 
Zwischengliedern, auf eine eigenthUmliche Weise 2« 
Petr. L 5 — 7., wo die nvsrvg den Anfangs-, die 
uyanti den Endpunct der Foitschreitung bildet. Mit 
der niatig wird die iknig verbimden 1. Petr. I. 
4—5. 21, (vergl. ITI, 15. 1. Joh. IL 28. IIL 3.), von 
deren Gegenstand wir in der Folge noch besonders 
reden werden* Ii dem Sinne, w^o die ilnlg mit in^ 
begriffen ist , konmt di^ aum^ b^onders in dctm H^b*^ 
ra^rbrieCe vor« 
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xal rij'g $(a^eäg rijg Si'Xaioavvtjg 
Siä Tov ivbg ^Itjaov Xfi^arov. 

Wenn wir das Bisherige überblicken, so hatten 
wir eine fortschreitende Entwickelung von der in der 
Sendung Christi sich offienbareuden Liebe Gottes bis 
EU der in dem Leben des neugeschaffenen Menschen 
sich zeigenden Frucht des Geistes« Da nun die ganze 
Reihenfolge abhängt von der Güte und Milde Gottes ; 
der x^Q^S '^ov ß'tovy die in Christo sich offenbarte » 
so sieht Paulus die neue Gestallung des Lebens an 
als ein durch Christum den Menschen Geschenktes und 
auf sie Uebergegangenes , uad als ein Gegenbild (ai/- 
Tvtvnog) zu der von Adam msgehenden Sündhaftigkeit 
djes menschlichen Geschleckes. (S. Tb. L Abschn. II.) 
Rom. V. 12—19. Wie Tcn Adam die Sündhaftigkeit 
und durch die Theilnahnie an dieser Tod und Verü- 
ben , alles Uebel , über di« Menschheit sich verbrei- 
tete, so von Christo die Gerechtigkeit vor Gott. Pau» 
lus setzt Vs. 18. einander entgegen das nagaTtnafm 
TOV ivbg Und das öixakofia rov ivag. Jenes drüekt 
eigentlich nur eine einzelne That aus ; wir haben aber 
aC a. O. gesehen , wie diese That durch die apiagria 
bedingt ist. Ebenso drückt das Sixairnfjuc- zunächst 
nur eine einzelne gerechte Handlung aus ; da£s es 
aber Paulus nicht von einer einze\nen That Christi, 
etwa von seinem Tode, will versti^nden wissen, er- 
gibt sich aus dem gleich darauf folgenden Gegensatze 
von naQaxoii und vnaxorj ; letztere! ümfafst den gan- 
zen Gehorsam Christi gegen Gott, isein^ ganzes Gt>tt 
wohlgefälliges Leben; jDur mols ma» aus dem Begriffe 

/ 
/ . 

/ 
/ 
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des Gäiorsams alle Nöthigung und jedes' unlautere 
Motiv entfernen^ dagegen die freye Kraft, der Gesin- 
nung mit einschliefsen , sonst kommt das voUkommeBe 
StTcamiia nicht heraus. Philipp. II. 18. heiTst Chri- 
stus VTirixoog in Verbindung mit ixiviaoev iavvov imd 
iraTieiviaaev iavrov^ weil Christus die Sdigkeit nicht 
für sich allein geniefsen, sondern seinen Reichthum 
den Menschen mittheilen wollte, und aus Liebe zu 
ihnen sein Leben den Menschen weihte und hingab« 
(Vergl. 2. Cor. VIII. 9.) Nichts anders ist das di- 
xaUapta rov X^iarovy durch welchen Ausdruck zu- 
gleich schön bezeichnet wird, wie das ganze Leben 
Christi nur Eine ununterbrochene Erfüllung des gött- 
lichen Willens, eine einzige groüse That der Liebe 
gewesen sey. Auf welche Weise nun dieses mit dem 
Willen Gottes gänzlich übereinstimmende Leben Chri- 
sti den andern Menschen zur Gerechtmachung ihre^ 
Lebens diene (so dafs Christus selbst ihnen zur Gerech- 
tigkeit wird, 1. Cor. I. 30.), darüber erklärt sich 
Paulus an dieser Stelle nicht ; er hatte es in demselben 
Briefe da gethan, wq er erwies, dafs die Gerechtig- 
keit vor Gott aus dem Glauben, dem Sichanschliefsen 
an Christum komme. Hier stellt er nur eine Vei^glei« 
chung auf zwischen der Sündhaftigkeit und der Ge- 
rechtigkeit, wie beyde ein auf die Menschen Ueberr 
gegangenes , ihnen Mitgetheiltes seyen , wie Adam und 
Christus die beydeh Anfangspuncte eines einander 
entgegengesetzten Gesammtlebens , und gleichsam die 
beyden einander fliehenden aber die Masse an sich 
ziehenden Pole der Menschheit seyen. (Vergl. auch 1« 
Cor. XV. 21. 22.) 

In dk'ser Vergleichung zeigt jedoch Paulus wie- 
derum ein€ Ungleichheit. Nähmlicb der Einflufs , den 
Christus, der Typus der pneumatischen Natur, auf das 
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Menschengesdbledit aasübt, ist weit grUfiier, als der 
des Adams , des Typas der psychisdb-phyiischea Natur. 
Vs. 15.: »Von Adam verbreitete sieh SSnde und 
Uebel, und der Tod gewann eine Herrscbaft; aber 
so mächtig auch das Terderben4e Princip wirkte , se 
erweist sich doch die Fülle des Lebens und der Selig«- 
keit, die aus Christo sich entwickelt, die geistige 
Kraft, die durch ihn über ^ die Menschheit sich er gofs, 
als weit mächtiger, reichlicher, umfasscfnder.'' Dals 
die Macht Adams von der Macht Christi überwunden 
werde, das beweist der Apostel Vs. 16. Der erste 
Satz ist elliptisch , und kann so ergänzt werden : ovx 
wg Sv^ ivog afiaqv^aavrog 6 ^avarog^ ovtfo Sp' ivog 
dvxaiov to S(OQt]fJia rijg ^mjg. „Nicht auf gleiche 
(quantitativ-gleiche) Weise verbreitete sich von dem 
einen Anfangspnncte das Uebel, wie von dem andern 
die Seligkeit. Denn von einem kleinen Punct aus 
entwickelte sich der verdammliche Zustand schnell und 
leicht , Mreil er keine ihm widerstehende Kraft zu über- 
winden hatte (to fihv yag KQifia i^ ivo^ Big nc^axg^pici) , 
leicht gewann der Tod den Sieg und die Herrschaft. 
Aber nachdem nun dieser sündhafte Znstand sich fest- 
gesetzt und habituell geworden, tritt Christus in die 
Menschheit ein, und ungeachtet er die schon gewor<- 
dcne Masse des Verderbens vor sich hatt« als eine 
sich ihm widersetzende Kraft (ix noXkSv naQanTWfAor 
TMv), so ist dennoch der aus der Quelle seiner Seele 
entspringende Lebensstrom (to %a^i(Tfia) so überreich-» 
lieh imd allmächtig, dafs er die alte Masse des Ver- 
derbens verschlingt und besiegt, und die Menschen 
in die neue Gestaltung eines göttlichen Lebens (ßig 
i>\xcciot)fJLa) hineinzieht. Vs. 17. : Und wei^t sich nun 
diese siegreiche Kraft den Vielen mitgetheilt haben 
Mird, um wie viel eher wird dann ein Zustand der 
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Gottgefalligkeit mid. Seligkeit herbeygeführt werden, 
wie grob und herrlich wird ^aim der Sieg seyn und 
die Herrschaft des Lebens !" Das ist e9, was Paulus* 
TTiP Tte^urasiav r^g x^'^'^og nennt j oder r^ avexdiviyfj'^ 
TOP da^QBov (2, Cor» IX. 15.)* 



ZWEYTER ABSCHNITT. 



DieGemeindeGottes. 'H ixxktjoia tov&tov. 



••••■^»•■■^pw^^^*" 



A. Die Entstehung und Bildung der 

Gemeinde« 

$. i. 

'0 d^ifiiXiog iCiifjiBVogj 'Itiaovg XQi^arog. 
T6 fivoXfiQtov TQV svayyeliov. 

In dem vorhergehenden Abschnitte haben wir ge^ 
sehen ) wie nach der Lehre des Paulus die von Gott 
durch Christum gestifltete Erlösuxig und Erneuerung 
des Lebens sich an den einzelnen Menschen verwirk- 
licht. Die Mittheilung des Geistes aber, durch weU 
chen diese Veränderung in dem Menschen geschieht, 
ist vermittelt durch die Gemeinscha|t , das, Gesammt- 
leben, den Leib {aüfjux)^ den Christus gestiftet hat, 
und dessen beseelende Kraft, leitendes und beherr* 
^phend^s Princqi ^ Christus ist , das Haupt {xhcpdXtj) , 
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von dem der ganze Körper regiert wird. — - Wie das 

€rebäude auf seinem Fm^damente ruht , so die Gemdne 

auf Christo als dem Grundstein (&€jii€Xiog, axQoyawir* 
aiog) des göttlichen Baues (1. Cor. III. dl. £ph. 

II. 20.). Dals Gott den Menschen Jesum dazu bestimmt 
habe, den Grund dieses Baues zu legen, Stifter und 
Beherrscher des göttlichen Reiches zu seyn, und dafs 
der Mensch durch das Sichanschlieüsen (jfiati^) an 
Jesum als den Christus , König , Gott 'wohlgefällig sey 
und Theil habe an den Gütern seines Reiches , das ist 
der Inhalt der apostolischen VerkündigUDg (Rom. I. 
16. 17. X. 8 — 13. Paulus nennt diels zo eva/yiXiw ^ 
Toi; XQtatov (2. Cor. IX. 13. Gal. I. 7.), ro xfj" 
Qvyfia ^If]aov Xquxtov (Rom. XVI. 25.), rb ^vanj- 
Qiov Tov &eov ,'Aal XQiarov (Col. II. 2. IV. 3. Eph. 
I. 9.), t6 ^vatri^iov tov evayyeUov (Eph. VI. 19.). 
Ein iivatriQioVy etwas Geheimes, nur den Eingeweih- 
ten {rotq fi€fiVT]fievoit;) Verständliches und Einleuchten- 
des, heifst es wohl in gedoppelter Beziehung; erst- 
lich, weil die Juden picht durch die niarig gerecht 
werden wollten vor Gott, sondern durch die Werke 
des Gesetzes, ungeachtet ihnen die Schrift den Abra- 
ham als das Vorbild des Glaubens darsteUte; vollends 
aber , weil sie von Jesu nichts w^issen vrollten , indem 
ihnen der Kreuzestod dessen, der der Messias seyn 
sollte, ein axävÖaXov war ; daher Jesus Christus 6 U&og 
TOV TiQoqxoufiaTog genannt wird (Rom. IX. 32.) zu- 
folge einer schon von Christo auf sich bezogenen 
Stelle des Jesajas VIII. 14. XXVIII. 16. (vgl. Matth. 
XXI. 42. u. f. Marc. XII. 10. 11. Luc. XX. 17. 
Apg. IV. 11. 1. Petr. II. 6. 7.): zweytens, weil sie 
glaubten , nur für die Juden sey der Messias bestimmt, 
nie Heiden seyen dienende Werkzeuge und von dem 
ireudenvoUen Reiche des Messias ausgeschlossen , we- 
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nigstens die ^ welche sich nicht 4eni ganzen Mosaischen 
Gesetze unterwerfen würden. Darum nennt Paulus 
die 'Verkündig;ung des Glauben^ an Jesiun als den Mes- 
sias eine anonakv^iq uvart^Qiov (Rom. XVI. 26.), 
eines Geheimnisses , das verschwiegen gewesen (««- 
yflfjievov)^ unerkannt und verborgen {a7toxsx(}v/jifisvo¥ 
Eph. III. 9.) geblieben sey , undenklich lange Zeit 
hindurch (j^oovoi^ auaviotg Rom. a. a. O. , itsQaig /e^ 
VBatg Eph. III. ö.), nähmlich die des zwischen hin-» 
eingetretenen Gesetzes (und jedem, der unter dem 
Gesetz ist und durch dasselbe vor Gott gerecht wer*- 
den will, fort und fort yerborgen bleibt), das aber 
geofFenbaret ist durch die prophetischen Schriften , in- 
dem sich uns ihre Uebereinstimmung mit der Geschichte 
und der Verkündigung Jesu Christi enthüllt hat , „ dafs 
er der Stein des An^tofses sey> und dafs, wer sein 
Vertrauen auf ihn setze , Jude und Heide , vor Gott 
gerechtfertigt und gerettet werde." Vergl. u. a. IX. 
33. X. 11. u, f. Vorzugsweise -wird aber das von 
Paulus ein (ivatriqiov genannt, dafs auch die Heiden 
Theil nehmen können am Reiche Gottes, uvav ra 
e&vij avyxltjQovofia xal cvaaMfia xal (jvfifihoxc^ r^s 
inayyeXiag rov '&bov iv XQiarä (Eph. III. 4 — 11.), 
oixitc ^hfovg xal naqoixovg , aXXa av^noUrag rm 
ityiwv xal oixeiovg rov 'd'eov (Eph. II. 19.), w^eil auch 
er selbst erst durch eine besondere Offenbarung (uTto^ 
xalmfji^g) zu dieser Erkenntnifs kam , nach Eph. III. 3. 
und Apg. XXII. 17—21. 

Es ist schon mehrmahls, besonders Th. II. Abschn« 
I. $• 1. und 2.', angedeutet worden, wie Paulus und 
die andern Apostel mit Recht einen grofsen Werth auf 
den Tod und die Auferstehung Christi setzen, weil 
ohne diese beyden einander gegenseitig bedingenden 
Thatsachen das Reich Gottes entweder überall nicht. 
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oder doch wedelt ^ eine sickere 5 noch auf mite alU 
umfassende Weise wäre gestiftet worden. Vgl. u. a. 
Rom. XIV. 9. Phil. II. 8. u. f. EigenthümUch Pau- 
linisdi und von dem tiefen historischen Blicke des 
Apostels zeugeftd ist aber dieb» dals er lehrte, durch 
den Tod Christi sey die Scheidewand 5 welche Juden 
und Heiden bisher trennte , h^iweggenommen. Ejrib«^ 
II. 14 — 16. Es hängt diels mit dem Lehrsatze zusam** 
men , zufolge welchem Christus das Ende des Gesetzes 
ist, indem der, welcher an Chfistnm glaubt, gut dem 
Gesetze, unter dessen Vorwand er getödtet worden, 
nichts mehr kann zu schaffen haben. (Vergl. Col. II« 
14. Th. II. Abschn. I. §. 3.) Das Mosaische Gesetz 
war das die Juden als Nation zusammenhaltende und 
in der Erkenntnifs des göttlichen Wittens bew^brende 
Prinoip (Gal. III. 23,), und daher auch die Wiu*zel 
der Femdschaft (ß^Qo) der Juden gegen di« Heiden. 
Durch die Aufbebung und Ungültigtnaebiuig des Ge- 
setzes , welche durch den Tc^ Christi bewirkt wurde, 
wird auch dm Feiacbchaß au%ehoben und die Verei* 
nigung der Jud^ und Heiden yevmittell, Darukn ist 
Christus^ »der Friedenstifter (^ ^v^) zwisoban beyden 
Gesohlechtf m , der die, so zwey waren, in mh selbst^ 
durch seinen lebendigen Geist zu Einem neuen Me&T 
^ehen geschaffen, und die zuvor getrennten,, jetzt 
durch das Kreuz in Einest Leib vereinigt!^ ^ mit Gott 
versöhnt, indem er das Gesetz und mit ihm die so 
lange bestandene Feindschaft get^dtef/' -^ Fär die 
Kichtchrislen hingegen f aagt Paulus, s«y di^ Kreuzes-- 
tod Christi 'IffvScUeig, fU¥ OHcnfSal^v, "JElhn^i> Si §1(0^ 
jfwv (1. Co^. I. 18, 23« 240* Thn Juden mu(ste der 
schimpflichste Tod eines als Messias Verkündigten 
das gröbte Aergerniis seyn ; den Heiden , die an ein 
üppiges und ainiiUitbes li^u geiröhmt war^ » wasr die 
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Stifttiiig eines fipottlicben Reiches <diirdi eitnes gekreu** 
aügten Gottessobn die gröDste Thorheit; aber die^ 
d^neii Grott es geoffenbaret (!• Cor. IL 10.) 9 erken- 
nen darin die Weisheit und Macht Gottes ; es ist dne 
aotpia Sf€OV h (ivatfiquü (II. 7.) ^ eine göttliche Weis** 
heit, die deaen yeriborgen bleibt» denen der Geist 
Glottes es nicht offenbaret. , 

Da nun^ nicht in allen Menschen, welchen das Evan« 
geUnm verkündigt wurde» diese Erkenntnüs Clyisti 
erwachte, so war die Frage, womach denn die Ent- 
stehiuig des Glaubens, durch welchen der Mensch an 
dem Reiche Gottes Theil nimmt, sich richte, nach 
^Ichmr Regel also das Reich Gottes sich vergröfsere , 
-unabweislich. Bie einzige eigentlich didaktische Stelle 
hierüber ist Rom« IX. X. XI. Es wurden den Chri- 
sten von den Juden folgende Einwendungen gemacht; 
erstlich, wenn doch Jesus der Messias sey, warum 
sich denn das Reich Gottes nicht auf eine schnelle und 
herrliche Weise entwickele (vergU Roma Y. 3. Vlli. 
1&.)? zweytens, warum so wenige Israeliten, aus 
deren Volke doch der Messias hergekommen ,, imd ßit 
die er bestknmt sey, an Jesum als den Messias glavi- 
ben, sondern die meisten Gläubigen aus den Heiden 
seyen (vgl. Röiü. IX. 1. u. f. 30. u. f.)? Von die- 
sem Puncte geht der Apostel aus, und seine ihm ei- 
gentkümliche Erörtenmg dieser Fragen nimmt durch 
mehrere Wendungen folgenden Gang : 

^ Rom. IX. 6—13. „Die göttlichen Verheifsun- 
gen in Beziehung auf die Nachkommen Abrahams 
sind keinesw^s ungültig, aber sie beziehen sich nur 
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auf die dem Geiste nach ähnlidien Kinder » nicht auf 
die leiblichen ; nur jenes sind Kinder der Verheifsung 
(vgl. Rom. II. 28. 29.) ; denn schon nach der Schrift 
bezog sich die Verheifsung nur auf Isaak und Jacob ^ 
nieht auf ihre Brüder, und zwar zufolge der eine 
Auswahl treffenden Beschliefsung Gottes (^ xar ixXo- 
yfjv TiQoß-tavg rov ^eov)^ welcher den Ruf {xX^aig) 
zur mang , dem auf der Gesinnung beruhenden leben- 
digen Vertrauen auf ihn, an diese wollte ergehen 
lassen." 

Die aus der Genesis angeführten Stellen braucht 
Paulus als leicht anwendbare und verständliche Typen. 
Die^ Ausdrücke ayanav und (ivaeüf dürfen nicht.' stren- 
ger genommen w^erden, als sie nach der Hebräischen 
Sprachweise gemeint sind, nähmlich für „vollziehen" 
und „hintansetzen." 

2) Vs. 14 — 16. „Ist nun aber Gott nicht ung/s- 
recht, dafs er den einen vorzieht, den andern hintan** 
setzt ? Keineswegs ! Denn der Mensch hat gar kei- 
nen rechtlichen Anspruch an Gott zu machen (vergl. 
Vs. 20. 21.), sondern wenn in dem Menschen das 
Gute lebendig ist , so hat er das nur der göttlichen 
Gnade und Erbarmung zu danken." 

Dieüs ist der Sinn der Stelle , in welcher nur der 
Unverstand ein Bette für die Trägheit , oder dne trost* 
lose Ungewifsheit finden konnte ; denn das -d-il^iv und 
rgi^uv^ die Richtung nach dem. Guten in den Men- 
schen, ist nach Paulus eben eine Folge des ^ikiog 
^60v , und welcher Mensch sich des erstem in seinem 
Innern bfswufst ist, der kann auch über das letztere 
nicht ungewils seyn. Der Gegensatz liegt, ako gar 
nicht in den Prädicaten r^ij^uv und ii^üvj sondern io 
den Subjecten ^tbg und av&Qfanoq. 

3) Vs. 17—23. „Die Anordnung Gottes, zu- 
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folge welcher er die einen zu Ehren :tieht ^ die andern 
sich selbst iiberlälst {axevrj Big TV(iij» und bIq aTijiiotv)^ 
hat den Zweck, die göttliche Barmherzigkeit und 
Milde sowohl, als seine Macht und Strenge zu offen- 
baren , und auf beyde Weisen Gott zu verherrlichen. 
Wenn Gott an denen sich langmüthig bewiesen, an 
welchen sich das göttliche Mi&fallen in seiner Strenge 
und Stärke zeigen sollte, wie einst an Pharao, so 
mag er wohl auch das Recht haben, den Reichthum 
seiner Herrlichkeit an denen zu beweisen , deneir er es 
auf ihren Lebensweg gelegt hat, daä Christenthum an« 
zunehmen, die er zur Theihtahme an seinem Reiche 
beruft." 

In den Worten oV &iXu^ atkri^vu wird keines- 
wegs die moralische Schlechtigkeit der Menschen als 
Rathschlufs Gottes dargestellt, sondern die Ausdrücke 
axXt]QVVsiv und uxbvij o^yijg drücken nach der Hebräischen 
Entgegensetzungsweise den negativen Gegensatz po- 
sitiv aus. Mit dem üxXtiqvvuv deutet Paulus auf die 
axhiQOXcc^ia der Juden, und es ist s» v» a. naqaSv^ 
Bovcu Big axlfjQOxa^itxv , vergh Rom. I. 28. II« 5» 
Die axXi^Qoxa^Sia ist die natürliche Folge ^er immer 
weiter gehenden Abweichung von der ErkenntniDs und 
dem Willen Gottes. Die OQyti (vgl. Th. I. Abschn» I.) 
ist die strenge Handhabung dieser Ordnung, axBjifj 6q^ 
yi^g sind solche, an denen sich diese Strenge beweist» 
Die ganze Darstellung beruht auf Alt^-Testamentischen 
Worten, besonders aus der Geschichte Pharaos, die 
typisch' benutzt wird ; auf seinen Untergang wiH ohne 
Zweifel mit dem Worte Big cmtakBiccv angespielt, so 
wie mit der fmx^o&vjucc auf die Langmuth , die Gott 
gegen die Juden bewiesen (vergl. II. iiJ). In xom^* 
TUTpiiva Big ccTtwXeiav liegt nicht eine Thätigkeit von 
Seite Gattes, sondern nur die Dignität von Seite der 
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Idettschto; et» ist $. t. a. ü^toi i^ävatov h 32. Itv i*i 
eine Verdammnifswahl lälst sich mit den erfreulichen 
Ansichten des Apostels von der ailumfasseoden Liehe 
Gotted nicht vereinigen. 

4) Vs. A4 — 29* ,^lJ*id iwar ergeht dieser Ruf 
keineswegs nur an Juden ^ sondern auch an Heiden > 
zufolg« der götüichen Verheifsungen/' 

• Im Bisherigen zeigte Paulus » da£s die Juden, so 
^enig als irgend ein Mensdi reditUche Anlspriiche an 
Gott machen können ; nun geht er darauf über zu be* 
weisen, dafs ed ganz natürhcb zugehe und die Juden 
selbst Schuld seyen^ wentt sie nidit an dem Reidie 
Gottes Theil nehmen. 

6) IX. 30. — X. 13w v>Wie ist es aber mög- 
lich jgcwesen, dafs die Heiden > die nicht vor Gott 
gerecht zu werden stirebtea, den Juden > welche nach 
der Gerechtigkeit strebten, zuvorgekommen sind ? Die 
Juden haben sich an der Gerechtigkeit aus dem (Hauben 
gestofsen , so diafs auch hierin die Schrift sich erfiillte ( 
freylich haben sie ^inen groföen Ei&r ; aber er ist nicht 
vx)n der richtigen Erkdnntnifs dessen » was Gott wohl« 
geföUig isty geleitet. Sie glauben aus den Werken des 
Gesetzes geredhit werden zu können vor Gott; abei^ 
Christus ist das Ende tmd der iZielpunct des Gesetzes 
cur Gerechtig^keit fii^ ^ihen jeden, der glaubt. Er ist 
gestorben und auferstanden ^ und dadurch ist sein Reich 
fest auf der Erde gegründet ; von ihm aus entvnckelt 
«ich ein neues Leben. Das ist unsere VerküncKgung 
•an Juden und Heiden ) denn es ist fortan kein ' Unter'' 
eehied; wer sidt mit Herz und Mimd zu Jeiius ah 
dem Christus bekennt-^ der wird in sein Rdoh auf» 
f^enommettw" 

6) Vsw 14 — 45. »Fmeylidi hängt diäse Er* 
kenntniß von ierä Hören ab , dieses von der Veiiiün^ 
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diguög, tod Äiese von dem Apostelamte und dem 
Worte Gottes." Vergl. Vs. 17. 

7) Vs. 16'^21« „Aber nicht alle geben der 
Verkündigung Gehör, wie schon Jesajas von seinen 
Zeitgenossen klagt. Ist nicht der Ruf durchs ganze 
Land ergangen ? aber Israel hat den Ruf nicht ver- 
standen. Indem nun der Ruf an die Heiden ergeht tmd 
diese ihn annehmen , so Werden die Weissagungen er- 
fiillt, dafs Israel durch da9, was in andern von ihm 
verachteten Völkern vorgeht, aulfgeregt und angereitzt 
werden soll.*'' 

8) XI. 1 — 10. „Israel ist aber keineswegs ver- 
stofsen, sondern, wie einst zur Zeit des Elias, so hat 
Gott auch jetzt eine Zahl zur Rettung ausersehen , aus 
freyer Gnade , nicht um der Beobachtimg des Gesetzes 
willen. Die Ud>rigen aber sind verhärtet bis auf den 
lieutigen Tag; sie sind in einen Zustand der Unem-x 
pfanglichkeit imd Lethargie gerathen, wie ihn schon 
die Schrift beschreibt." 

Dafs die Offenbarung, dafs Jesus der Christus sey, 
tmd der Glaube an ihn aus der gÖttliehen Gnade komme , 
und mit dem Mosaischen Gesetze auf keine Weise zu- 
'^ammenhange , das konnte wohl Paulus aus eigener 
Erfahrung am besten wissen. ^— Das ^(OQco&fjvcci^ ist 
nicht aus einef ursprünglichen Willensthätigkeit Gottes 
herzuleiten , sondern es drückt nur die von Gott geord- 
nete natüriidte Folge aus des sich immer fester einwur- 
zelnden ZuStandes der Nichterkenntnifs und Sünde ; daher 
auch in den aus Psk 69k angeführten Stellen, wo Da- 
vid von seinen Feinden spricht^ der Ausdruck itg avta^ 
mSofia avTot^ vorkommt. - 

9) Vs. 11^ — 21. „Ist nun aber diese Ausschli^sung 
tmd Verwerfung des gröfsem Theiles von 'iy^l Selbst- 
»weck ? hat Grott dabey weiter keine Absichten ? Aller- 
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dings hat er solche ! denn der Fall der Juden vermit« 
teit die Rettung der Heiden." 

So viel "wenigstens ist leicht einzusehen ^ dals wenn 
das Christenthum sogleich unter den Juden festen Fufs 
gefaüst hätte — was aber wiederum einen ganz andern 
Gang der Gesdiichte voraussetzen würde, den wir 
uns gar nicht denken können — aber gesetzt, jenes 
wäre der Fall gewesen, so wäre das Christenthum 
weder mit solchem Eifer unter den Heiden verbreitet, 
noch so gänzlich von dem Nationalen des Judenthuma 
und dem Mosaischen Gresetze losgerissen worden. Pau« 
lus selbst fühlte den Beruf zu den Heiden zu gehen , 
erst nachdem die Juden sein Zeugniüs von Christo 
verwarfen, Apg. XXII. 18 — 21. Doch ging er, wo 
immer er hinkam, zuerst zu den Juden in die Syna- 
goge , und wann ihn diese verstiefsen , so wandte er 
sich mit desto gröfserem Eifer und Kraft zu den Hei- 
den, vergl. z. B. Apg. XIII. 46. XVIII. 6. 

„Und die tieiden sollen dann wiederum dazu dienen, 
die Juden aufzureitzen* Elas vollkommene selige Leben 
vdrd aber erst dann eintreten, wenn auch die Juden 
ihre Bestimmung erreicht haben werden. Die Heiden- 
christen sollen sich also nicht mit Stolz über die Juden 
erheben, sondern sie sollen bedenken, dals das, dessen 
sie sich jetzt erfreuen, nicht unter ihnen erzeugt wor- 
den ist, sondern seinen ursprüngUchen Sitz in dem 
Stamm des Jüdischen Volkes hatte , nähmlich das Le*- 
bensprincip des Glaubens, das schon Abraham in sich 
trug, der Stammvater des Jüdischen Volkes." — Diefs 
fuhrt er nun aus in einer schönen Allegorie, worin 
er das echte, ursprüngliche Judenthum (nicht ti^v aaQxa) 
mit einem xaXkiJXaLog , einem zahmen Oelbaume , das 
Heidenthum mit einem ayQiiXatogr einem wilden Oel- 
baume vergleicht. „Die dürren Zweige des ^fruchttr^r 
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genden Oelbaumes wurden ausgebrochen, um Zweige 
Ton dem wilden einzupfropfen , so dals diese des von 
der Wurzel ausströmenden Lebenssaftes theilhaftig 
werden. Darum dürfen die eingepfropften Zweige die 
ausgebrochenen nicht verachten; den^, hat G-ott dieser 
nicht verschont, ungeachtet sie in einem natürlichen 
Zusammenhange mit der Wurzel standen, wie weit 
weniger dürfte er der ursprünglich fremden verscho-' 
nen, wenn sie nicht die Lebenskraft der Wurzel ia 
sich aufnehmen und bewahren würden l" 

Diese Ansicht des Christenthums als des in Erfüll 
lung gegangenen Judenthums, dessen ursprünglicher 
Keim und Wurzel der Glaube war, haben wir schon 
Th. I« Abschn. I. §• 2. als Paulinisch gefunden; vgl« 
Rom. IV. 16. III. 30. Das Gesetz ist etwas Zwi«^ 
scheneingetretenes und mit dem Chrbtenthum vneder 
Aufhörendes; vgl. Rom. IV. 13. u. f. Gcal. IIL 18« 
22. u. f. lieber die TuoQuaauQ der Juden^ vgl. 2. Gor« 
lli. 14—16* 

iO) Vs. 22 — 36. „Noch mehr! Jene, die einst-t 
weilen ausgebrochenen Zweige des edeln Oelbaumes, 
können von Gott wieder eingepfropft werden, und 
das um so viel eher, da es ja ihr eigener Baum ist» 
mit dem sie in natürlichem Zusammenhange standen, 
die Zweige des wilden Oelbaumes aber ihm Ursprung-« 
lieh fremde waren«t" Die Verbreitung des Christen« 
thums unter den Juden wird wohl niemand ftir un-< 
w^rscheinlich , geschweige denn für unmöglich halten, 
der die siegreiche Kraft des Christeirthuras und die 
Veränderung, welche durch dasselbe in der mensch« 
lichen Welt bewirkt woirden ist, erforscht und ken- 
nen gelernt hat. Dieses Wiedereinpfropfen der ausge« 
brpchenen Zweige in den edeln Oelbaum fühirt den 
Apostel auf die Enthüllung eines fivazriQioVy einer 
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tiefen , geschichtlichen Idee , die für uns den Wcpth 
einer Weissagung bat. »Die Verhärtung, die über 
einen Theil Israels gekommen, wird dauern, bis die 
Fülle der Heiden eingegangen seyn >¥ird. Dann vrer^ 
den die gÖMichen Verheifsungen , dafs ganz Israel 
gerettet werden soUe , in Erfüllung gehen. Wie einst 
die Heiden Gott entfremdet waren, jetzt aber Gott 
dieselben mit sich versöhnt , sich zuwendet , so sollen 
auch die Juden , die sich jetzt Gott widersetzen , wie-^ 
der ins Erbarmen aufgenommen werden. Gott hat 
alle beschlossen in den Ungehorsam , auf dafs er sich 
aller erbarme. (Vergl. den ähnlichen Gegensatz Rom. 
V. 18<) Somit ist die Verwerfung nur etwas Tempo-« 
rares und verwandelt sidi in eine spätere- Aufnahme 
in das Christenthum. Das, was vorher eine Unge- 
rechtigkeit Gottes schien, offenbart sich als die voll- 
kommenste Gerechtigkeit gegen alle , und — weil Gott 
den Menschen nichts schuldig "war, da keiner etwas 
zu fordern hatte -^ zugleich als die unendliche Liebe^ 
ao dafs die göttliche Liebe und die göttliche Gerech- 
tigkeit Eins und dasselbig;e sind^" 

Was Tiönnen wir nun aus dieser Erörterung als 
'Paulinische Lehre feststellen ? 

Wetm die christliche Kirche nicht wie mit einem 
llSaube^schlag auf einmahl dastehen, sQndern als eine 
geschichtliche Erscheinung allmählig si^ bilden und 
anwachsen sollte, so mufste die Aufnahme der Men- 
schen in diese Gemeinschaft des Glaubens und der Liebe 
abhangen von der Verkündigung des Wortes , von der 
Verbreitimg der Böthschaft , dafs dieses göttliche Reich 
durch Christum gestiftet sey , so wie diefs. Evangelium 
zuerst von Christo ausging, als dem lebendigen Worte 
Gottes selbst. Diefs ist der Paulinische Lehrsatz : 
rj niotiq i^ axoijgy ^ äi axori 8ia ^iiuaxog &bqv^ 
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(Vgl, Glal* III- 9. Eph. h i$* &7ioiaavxBi$ xhv UyfW» 
i. Xhess. IL 13« mtgaiaßopreg Koyov äxorjg.) Wie 
^so die Yerkiuidigimg überhs^upt abhängt von der £r«- 
füllung dfis göttlichen Rathsqhlusse^ ^ Chriatum gebo-r 
fen werden tm l^ßsea , so der Qliube an d^is durck 
Cbristuin . gestiftete üeicb von 4^m Innewerden der 
Stiftung desselben und yon der Verbreitung des E^yan-^ 
geliums auf der Erde« Diese ging aber und geht im- 
mer noch allmablig und successiv vpr sieb durch alle 
jpänder und Völker. Wenn nijja Paulus doch, eine 
göttliche Weltregierui^ annahm, sq muTste er ^uch 
annehmen , ^sSs diese V^rkündigimg , wie sie nach und 
nach sich erweiterte, voi| der Macht d^s gQttlichea^ 
Bathschlusses abhänge» dessen Weisheit, wie überhaupt 
die tiefern iind verborgene^n Faden der. Geschichte des 
inenschlicheii Geschlechtes , wir nur un vollkdmmen (ix. 
fifQOvg) zu erkennen vermögen, Hier haben wir alsot 
schon einen eigentlichen Gegenstand der göttlicshen Be« 
Stimmung, der TiQO&eaig oder. evSoxia iui4 ß{rvXrj tou, 
x^elti^atog rov &aov gefunden , nahmUch die Ordnung,; 
ip welcher das Evangelium n.ach und nach an die Ge^ 
flichlechter der Mensoben kommen solltet 3o lange die. 
Menschen noch lücbts yoi\ Christo gehöxtt habep» so, 
heilst es von ihnen : Ttaig manvaovaiv, ov ovx ijxov--, 
^av (Kö^i. X^ 14^); die Völker ^ufsei^halb des Bereif 
<;h6s der christlichen Verkündig\ing sind sdso gan]^ 
parallel mit den Völkern vor Christo ; Gott bat ihnen 
das Heil noch nicht verkündigen lass.en» noch kein 
Ruf ist an sie ergangen, sie sind noch in den Zeiten 
der Unwissenheit 5 welche Grott übersieht. 

Aber die Verkündigiucig und das Hören ist nichf 
die einzige Bedingung des Glaubens; d^nn nicht alle^ 
die gehört haben» nehmen das Evangelium an» oi 
vfoPTig vnvixovaav t^ avayytXnf (Rom. X. 16.)* Das. 
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Hören und Gehörgeben, a^oveiv und inanoiuv (tu- 
CTcvBiv) ^mrd Termittelt durcti das yviSva$f das Erken- 
nen und Verstellen; daher Paulus (a. a. O. Vs« 19») 
fif^ ovx eyvw dem fitj ovx ijxovaav gcgenjübcrstellt. Da£s 
von der ErkenntniTs der Liebe Gottes in Christo die 
niarig abhänge , haben -wir schon Abschn, I. §• l.und 
S« gesehen. Diels Erkennen ist aber nicht ein Werk 
des Menschen, sondern Paulus schreibt es einer gött- 
lichen Thätigkeit zu; Gott ist der, -vrelcher die Men- 
schen zur ErkenntniTs ruft, 6 xakcjv (Rom. IX. 11. 24» 
Gal. I. 6. d5. V» 8. 1. Thess. II. 12^), 6 yvwgiaag 
(Eph. I. 9. III. 3. 5. CoL I. 27.), 6 anoxakufag (GaT. 
1. 16. III. 23. 1. Cor. II. 10. Eph. III. 6.)* DaTs die 
menschliche Rede und Verkündigung allein den bisher 
im Judenthum oder Heidenthum Lebenden für das 
Christenthiun nicht könne empfanglich machen, son- 
dern nur Mittel und Werkzeug sey in der Hand Got- 
tes, und dals von Gott selbst ein inneres Licht in dem 
Menschen müsse angezündet i^erden, diefs w^ar die 
tägliche Erfahrung jener ersten Verkündiger des Chri- 
stenthums, da sie die yerschiedene Wirkung ihrer Pre- 
digt vrahrnahmen, indem die einen alsbald v(^ dem 
Worte ergriffen wurden, andere aber, die sogar in 
den engsten Familienverhältnissen mit jenen standen, 
ungerührt blieben ; gewifs konnten sie mit det yollsten 
Ueberzeugimg auf jeden Bekehrten das Wort Christi 
anwenden Matth. XVI. 17. (vgl. Joh. VI. 44. III. 8. 
VI. 37. 66. Luc. X. 21—24.). 

Die Ordnung, in welcher die Menschen aus der 
Masse der Juden und Heiden durch die Erkenntnis 
Christi in sein Reich aufgenommen irerden, ist nach 
Paulus bestimmt durch die auswählende Beschlieüsimg 
Gottes , i} xar dxXoytjv nQo&BCtg tov- {h^ov, Dafs diefs 
nicht etwa blols von einem von Gott vo^i^hergesehenen 
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Glauben zu verstehen sey, von welchem der Rath-> 
schlufa Gottes, sie in sein Reich aufzunehmen, ab- 
hänge, ergibt sich schon daraus, dafs der Glaube selbst 
etwas von Gott Mitgetheiltes , GeofPenbartes ist ; über- 
diefs ist ein Unterschied w^ie zwischen Vorherschung 
und Vorherbestimmung als etwas Anthropomorphisti- 
sches in Gott null und nichtig , wie denn auch Paulus 
ngoyivaixxuv und ngoo^fi^eiv unmittelbar mit einander 
verband, Rom. VIII. 29. (vergl. Apg. II. 23. rfj mqI' 
üfievfj^ßövlfj Tcal nQoyviaau rov &eov). Gott hat also 
die Menschen so vorherbestimmt, w^ie er vorausgese- 
hen , dafs er ihnen den Glauben mittheilen werde ; da- 
her Paidus von der beschliefsenden göttlichen Wil- 
lensthätigkeit die Ausdrücke gebraucht nQO&iaiq und 
17 Ttat ixloyifV nQO&eat^g (Rom. VIII. 28. IX. 6. il. 
Eph, I. 11.), ßovhjfia (Rom. IX. 19.), ßovXf] rov 
&eXrjfiaTog (Eph. I. 11.), evSoxia rov -d-^Xri^arog (Eph, 
I. 6. 9.) nQoyiViaaxEiv und nqooqi^uv (Rom. VIII. 
29. 30. Eph. I. 6. 11.), ixXeyea&av (1. Cor. I. 27. 
28. Eph. I. 4. i^eXe^aro nqo xataßoXtjg xoafiov , vgl. 
Apg. XIII. 17. XV. 7.), alQsia&at, und eS,aiQeta&at> ex 
rov heatwtog aicivog novr^^ov (Gal. I. 4. 2. Thess. II. 
13.) , Qvead-ai ix rrjg i^ovaiag rov axorovg xccl /ne&iord' 
veiv £ig Tf]P ßaavXuav rov vlov (Col. I. 13.), &£?mv 
(oJg fjß-eXi^asv 6 &e6g yvwqiaai^ Col. I. 27.), nQot- 
roifid^eiv (Rom. IX. 23.). Die gew^öhnlich in dieser 
Beziehung angeführte Stelle, Philipp. II. 13. gehört 
nicht hiehcr; Paulus ermahnt die Christen, ihr Heil 
zu wirken; damit sie aber nichts dem eigenen Ver- 
dienste zuschreiben , setzt er erläuternd hinzu : „ Gott 
nähmlich (j^ap kann hier nicht den Grund, angeben, 
sondern ist- explicativ) oder der göttliche Geist wirkt 
in euch (Christen) das Wollen (den Eifer) und das 
Wirken (iveQyeiv s. v. a. das obige xareQyd^ßa&cct ; 



Paulus liebt aber das Beybehahen ä»s gleichen Wörjn 
tes in verändertem Sinne, und so bildet ip$Qyüi^ mit 
iv€Qyäjp ein Wortspiel) nach seiner Liehe und Güte" 
(nicht : nach Gefallen ; siSoxia ist s, v. a. x^Q^^^ ^* 
Etym. M. erklärt es durch 17 a^iaitj xal TcaXXiorri joi 
-d-eüv ixovaiog &eXi]aig)^ — Die ins Christen thum Auf» 
ifenoipmenen und Aufgenommenwerdei^den heiTsen xktj^ 
toi ayiov (Rom. I. 7.) oi xarcc TtQO&eaiv xkr^völ (Röm^ 
Vni. 28.), ixkexTol &eov (Rom. VIII- 33, CoU III. 
12, Tit. I. 1. vergl. 1. Petr. I. 1, 2. ixlexrolg xatä 
TtQoyvtoaiv &€oii), n^txoQiaß-ivx^ xavä ngo&ea^iv Totr 
«9-601; (Eph. I. iL). 

Man hat gegen diese eine Auswahl treSfende Vor* 
herbestimmung Gottes hauptsächlich zwey Einwendung 
gen gemacht. Die eine, wel^e die Gerechtigkeit 
Gottes betrifft Qit) äSixice Tta^jcc tm &eü;)f hat Paulus 
damit widerlegt , dafs er sagte , ^er Mensch habe recht* 
lieber Weise nichts von Gott ^^ fordern (Rom, IX.. 
14 — 23.). Die andere bezieht sich auf die Weisheit 
Gottes, welche in der Willkiihr vermifst werde, so 
dafs das bekannte slaf pro raliQne voluntas auf Gott 
angewendet werden könne. Wif haben aber ^chou 
in Beziehung auf die extensive Verbreitung des Evan-; 
geliums nach der Aufeinanderfolge de^ Länder und 
Völker gesehen, dafs keine blinde WiUkuhr, sondern 
allerdings eine ratio (aorpiu, vovQy Rom« XI. 33. 34.) 
Statt findet (vergl. Rom. XI. 11. 15. 25. 30---31.); 
dasselbe ist der Fall bey der intensive^ Wirkung de» 
Evangeliums , der Offenbarung des Christenthums an 
die Einzelnen in dem Bereiche der Verkündigung« 
Auf diese ratio weisit der Apostel seiht die Christen 
hin, 1. Cor. I, 26, u. f., ßlin^Ti ttip xkijaiv Vfiwv^ 
„ sehet zu , b^y welchen die Berufung wirksam gewe- 
sen sey," fü fiioQu \inA oi aofpol xavcc (la^xcc b^^^eich«; 



13» 

net den Gegiensatz des «chKchlen natürlichen Verstand 
des gegen die gekünstelte und verworrene Jüdisch-^ 
Rabbinische Gelehrsamkeit, vielleicht aiicJb gegen die 
sophistische Weltweisheit und Beredsamkeit der Hei-* 
lenen; ra aa&evij und ra ia^rvga oder ol Svvectol den 
Gegensatz der Machthaber , ohne Zweifel zunächst 
der Jüdischen (aQ^ovreg tov aiwvog rovrovy !• Cor. 
II. 6;), und derer, die keinen politischen Wirkungs-* 
Icreis liaben , nicht mit Macht bekleidet sind ; ra ay^ev^ 
endlich und oi evyeveig möchte sich wohl auf den Ge^ 
g^asatz der Vornehmen und Geringen, Reichen und 
Armen beziehen. VergU Matth. XL 25. 26. XIX: 
23—26. Luc. X. 21—24. Job. XV. 16. 19. Die 
Auswahl Gottes beruht also keineswegs auf einer un-« 
begreiflichen Willkühr , sondern auf der Vorhersehung 
der von ihm selbst geordneten menschlichen Verhält- 
nisse und des menschlichen Herzens , und des nach 
jenen sich richtenden natürlichen Ganges der intensiv 
ven Verbreitung des Cbristenthums. Wenn also von 
den Juden oder auch den Heiden einer dem Paulus 
einwendete : „ Ja , wenn es sich mit dem Reiche Got- 
tes also verhält^ dafs Gott nur diese und jene zum 
voraus zur Theilnahme bestimmt hat, indem er ihnen 
den Glauben mittheilt , so hat der Mensch keine Schuld, 
wenn er ausgeschlossen bleibt (vergl. Rom. IX. 19^ 
ti an fAi^cpBTccv; rü yccQ ßovkfifiart avTOV rig av&t-^ 
(nriZ6;)y er kann sich ja diese Gnade nicht aus dem 
Himmel herabholen," so erwiederte er ihm: „Da 
hast du wohl Recht , dafs die Aufnahme des Menschen 
in das Reich Gottes nicht von ihm, sondern von der 
göttlichen Gnade abhängt (Rom. IX. 16.) ; aber diese 
Gnade ist gar nicht etwa aus der Weite herzuholen^ 
sondern sie ist einem jeglichen nahe gelegt (vgl. Rom. 
X. 6-— 8,)» Wie kannst du sagen: »Wer mag in 
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den Hünmcl hinaufsteigen?'' Christus ist )a auf £e 
Erde gekommen; oder : ,,Wer mag in die Unterwelt 
hinabsteigen?" als ob Christus nicht auferstanden, 
sein Reich nicht gegründet wäre. Die Verkündigung 
Christi erschallt ja mitten unter uns» und wir laden 
jeden ein, Mch.an ihn anzuschliefsen." Jenes falsche 
Raisonnement konnte indessen gar leicht entstehen in 
den Zeiten und Ländern, w^o das Christenthum er&t 
allmählig sich Freunde und Anhänger gewann. Dafs 
es auch da « noch gehört wird (wiewohl im Ernste 
weit seltener, als man gemeiniglich glaubt), wo dat 
Christenthum festen FiiDs gefafst hat und alle sich z% 
Christo bekennen, das scheint auf einem Miüsver« 
Ständnisse zu beruhen, dafs nähmlich, ungeachtet alle 
von Jugend auf von Christo unterwiesen w^erden» & 
doch noch einer besondern anoxaktnpig bedürfe, un 
ein echter Christ zu w^erden. Allein unter denen, 
welche im Christenthum unterwiesen worden sind (Eph. 
IV. 20. u. f.) , macht Paulus keinen Unterschied zwi- 
sehen eigentlichen ixXexrotg -d'Bov und solchen, die 
sich nur äuüserlich zum Christenthum bekennen, un« 
geachtet es auch bey den Christen an Stoff zu man- 
nigfachen und nachdrücklichen Ermahnungen nicht ge« 
brach , und die vov&eaia immer etwas sehr Nothw^en- 
diges war. Von einem gewissen Unterschiede zw^ischen 
einer innern (aber doch sichtbaren) und einer äuCsern 
Kirche weiDs der Apostel nichts, sondern nur von 
einem verschiedenen Mafse des Glaubens , der leben« 
digen Ucberzeugung und praktischen Gesinnung Qjutqov 
mateiog, Rom. XII. 3,)> wie es Gott jedem ertheilt 
habe. Das fiergov maTSwg bezeichnet also eine qiuhi- 
titative Differenz in dem Glauben, dessen Minimum 
doch niemahls mit der aTtvaxia eines Juden oder Hei- 
den identisch werden Kann. (Aebnlich ist der Aus^ 



druck ävccXoyUt T^g ma^Bia$ R» a. O. Vs. 6., womit 
jedoch mehr auf eine qualitative Differenz gedeutet 
zu seyn scheint, nähmlich eine mehr oder weniger voa 
allem Fremdartigen geläuterte Ansicht des Christen- 
thumS) sey es nun, dafs der eine mehr jüdisiche, der 
andere mehr heidnische Ideen mit demselben verband, 
oder dafs sich der eine mehr an die Lehrweise (ßt^ 
8a^) dieses, der andere jenes Apostels anschlofs« 
Hesychios erklärt das Wort avaXoyia durch xdv<ov*) — 
Selbst die xhjrovg ayiovg ermahnt Paulus würdig zu 
lebep der Berufung (a^icog naQinaTtjaai rijg xk^aea>gp 
Eph. IV. 1.), und 2» Thess. 1. 11. äufsert er den 
Wunsch, Gott möge sie würdig machen der Beru- 
fung. (Vgl, auch Eph. IV. 17. u. f. 20. u. f. Col. 
II. 7. III. 16. PhiUpp. I. 27. u. f. 1. Thess. II. 12. 
2. Timoth. II. 10.) Ein Unterschied zwischen xlf]- 
rol und ixlBxtol findet sich bey Paulus gar nicht; 
xXtjTol heifsen ihm die , so den Ruf wirklich angenom- 
men haben; daher er das xaXetv als göttliche Thätig- 
keit zwischen das nQoo^i^eiv, welches die ideale, über- 
zeitliche Bestimmung ausdrückt, und das SixcuovVf 
welches durch die matig realisirt wird, in die Mitte 
stellt (Rom. VIII. 30.). Ganz in einem andern Sinne 
wird xItjtoI gebraucht Matth. XXII. 14. (XX. 16.), 
wo es den ixXexTOig gegenüber steht, und diejenigen 
bezeichnet, welchen das Evangelium verkündigt wor- 
den, die es aber nicht angenommen haben, oder sich 
doch nicht demselben gemäfs gestalten und also auch 
nicht an den Gütern des Reiches Theil haben können. 
'Wie nun nach Paulus der Unterschied zwischen 
den Menschen, die sich an Christum angeschlossen 
haben, und denen, die entweder nichts von ihm wis- 
sen o^er sich ihm widersetzen, am Ende aufgehoben 
wird und die scheinbare Ungerechtigkeit Gottes in 
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€er Vei»lhelhmg stinfer Gabe sich auflöst in die voll» 
kommcnste Gerechtigkeit und Liebe, das ist schon 
oben angedeutet worden durch die Art, wie' er seine 
Erörterung über die Bildung der Kirche schKefst 
(s^ §. 134.); es wird aber in dem Abschnitte von der 
Vollendung der Kirche näher untersucht w^erden. — 
Die Verschiedenheiten unter den Christen selbst , wie 
die qualitative und quantitative Differenz der aiong^ 
werden ausgeglichen durch die xaivarvia roS ayvov 
nyevuarog. • 

§.3. 

*H xoivvjviü vov ayiov ixvev^arog^' 

'^Ev atü/ia, noXXa fAeki^* 

Die Gemeinschaft des heiligen Geistes (von welchem 
siehe Th. IL Abschn. L §. 3.), der Gemeingeist derfer, 
die in die Gemeinde Christi aufgenommen sind (2. Cor. 
XIIL 13.), ist die Identität der praktischen Gesin* 
tiung in dem durch Christum gestifteten Gesammtleben« 
Daher w^ird die xoivwvia oder tvorrig rov Trvevfiarog 
sehr oft mit der ccyaTtj] verbünden, wie Phil. IL 1. 
ti. f. Eph. IIL 16—18. Rom. XV. 30. Col. 1. 8. 
Gal. V. 22, , bis^veilen auch mit der UQiprj , Eph. 
IV. 3. Diese Einigkeit und Harmonie vergleicht Pau- 
lus nach einem ihm eigenthümlichen Liebliugsbilde mit 
der Zusammenstimmung und Zusammengehörigkeit der 
Glieder Eines Leibes. Rom. XII. 4. u. f. Wie Ein 
Leib viele Glieder, jedes einzelne Glied söine eigene 
Bestimmung hat und keines dem Ganzen fehlen darf, 
also alle gleich nothwendig sind, die schwachem aber 
der Sorgfalt und Pflege mehr bedürfen, als die stär- 
kern , tmd w^nn Eines leidet, alle mitleiden; so soll 
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f^ ^eyA h) der Gekndnde Christi > die s^cin Leib ist^ 
iind Er ihr Haupt. — 1. Cor. XII«. 42—27. Die 
<5rlieder des Leibes haben verschiedene Bestimmungen 
und Verrichtungen , aber 'durch alle Strömt die besee* 
iende und erhaltende Kraft des Ganzen ^ dem sie dienen 
Und angehören ; so gibt es auch in der Gemeinde Chri* 
öti viele einzelne Gaben und Kräfte; aber alle sind 
gewirkt und erzeugt durch Einen und denselben gött- 
lichen Geist , dessen freye^ Geschenk sie sind ; und 
folglidi m'üsisen alle wiederum nur dazu dienen, die- 
sen Geist auf mannigfaltige Weise für das gemeine 
Befste tn offenbaren. 1. Cor^ XII. 7v Und alleft 
•^as im gi)ttlichen Geiste geredet tmd gethan wird> 
tlas kann nut' Äur Verherrlichung Christi und itur Ver- 
voUJkominnung sieines Reiches dienen ; so wie was jenen 
verherrlicht und zur Beförderung seines Reiches mit«* 
wirkt , »othwendig im heiligen Geist gesprochen und 
gethan seyn mufs.v^^ Auch hier zeigt sich demnach 
das nvBVfia ayiov als die küs der matig hervorgehende 
neue Richtung imd Kraft des menschlichen Lebens^ 
die einzige Triebfeder, durch die im Reiche Christi 
alles in Bewegung gesetzt wird ^ das^ die Welt neu 
gestaltende Princip des Christenthums ; die einzelnen 
G-aben^ Kräfte > Verrichtungen sind nur verschiedene 
Arten V »ach welchen dieser Eine göttliche Geist in 
den Einzelnen wirkt und sich offenbaret. Was diese 
Gaben. und Wirkungen (;T(>a|€t5, JCCtQiOfiaTa ^ ivBQytj" 
jAora) des Ttvwjia damahls gewesen Seyen und noch 
seyen > diefs zu untersuchen ^ gehört nicht hieher , in . 
eine Entw^ickelnng des Paulinischen Lehrbegriffes ^ son- 
dern theils in die Kirchengeschichte jener Zeit, theils 
zuf* Exegese der auf diesen Gegenstand sich beziehen- 
-dcn Stellen« Was der Apostel eigentlich lehren wollte, 
das war diesem ^ dafs alle Gaben und Kräfte im Gebiethe 
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des Cfarbtenthiuns em ErzeugniCi Eines und desselbigen 
Geistes seyen und folglich zusammenstimn^en und. zu- 
sammenwirken müssen, dafs dieüs aber nur durch die 
Liebe geschehen könne, "welche, als das beseelende 
und zusammenhaltende Princip» von allen die gröXste 
Gabe sey. 1. Cor. XII. 11. 31. 

Als ein Symbol dieser durch Christum gestifteten 
Liebensgemeinschait sieht Paulus das Brechen des 
Brotes und das Trinken aus dem Kelche der Danksa- 
'gungO an (1. Cor. X. 16. 17. XI. 27—29. XII. A3.), 
w^obey natürlich der Tod des Herrn verkündigt wiurde 
|(XI. 26»), weil hauptsächlich durch ihn, wie wir schon 
roehrmahls gesehen haben , die christliche Gemeinschaft 
im Gegensatze des Heidenthums und Judenthums ge- 
stiftet und Vermittelt wurde. Diefs war die ursprüng- 
liche Ansicht vom Mahle des Herrn (xvQiaxbv Sempop 
1. Cor. XI. 20.) (•'*)• Bald verband sich damit die Vor- 
'stellung, dafs das Brechen des Brotes und der Trank 
•das Leiden und den blutigen Tod Christi darstelle.^ 
welche Ansicht aus der von Paulus über^eferten Ein- 
\setzuugsformel (1. Cor. XI. 24 — 26.) sich leicht entwi- 
ckeln konnte. — Allein nach der Ansicht des Paulus sollte 
bey dem Mahle der Gemeinschaft der Tod des Herrn 
delshalb vorzüglich gepriesen werden, weil durch ihn 
der Leib Chrbti gebildet und die Gemeinde gestiftet 

(*) Da« Materielle des Ritus (tj xlaaig rov &qtov und 
To noTfjQioP rijg svXoyüxg) kommt Ton der Sicte der Jüdi- 
schen Familienväter her. Vgl. Luc. XXIV. 35. Apg. XXVII. 
35m ^o blofs dieser. Jadische Gebrauch, nicht das christliche 
Symbol gemeint ist; und Rosenmüllers altes und neues 
Morgenland , Bd. VI. S. 101. u. f. 

C^) Vergl. Apg. II. 42. 46. XX. 7. 11. und meine Com- 
JH€ntatio crit. de evang» Joann. p. 19« u. f. 46* u. f. 
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worden bt. Endlich kam no^h die Vorstellung hinzu , | 
dafs der Tod Christi als das Opfer des neuen Bundes ^ 
im Abendmahl «ymholisirt werde , -welche von dem 
Ausdrucke 17 xaivrj &ia&iixfj iv tm ifiä aifictri ausge- | 
hendy und nach und nach mit meihrern Znlhaten atfs- • 
geschmückt, allmühlig die beyden andern verdrängte 
ioder doch ganz in den Hintergrimd stellte , zumahl . 
^s ursprüngliche Büd von dem gemeinsamen Leben / 
der Liebe (Job. XV* 4. 6.9— *17.)» der innigen Ver- 
einigung aller in Einem Leibe. 

Wie ein Leib nur dadurch besteht, dafs alle Glie* 
4er und Gelenke in einander eingreifen, so besteht 
ianch der Leib' Christi nur durch die Gelenke und 
Bänder, welche die Glieder zusammenhalten und ver- 
knüpfen , und durch die nach ihren verschiedenen Ver* 
richtnngen und nadi dem Mafs ihrer Kräfte einander 
unterstützenden Hülfslcfistungen der Glieder. Eph^IV. 
42 — 16. vergl. Col. IL 19. Die Verschiedenheit der 
Aemter und das versdbiedeue Mafs der Gaben wird 
aber nur dauern, bis alle gelangt seyn werden zur 
Einheit des Glaubens und der Erkenntnis des Sohnes 
Gottes, und so der Leib Christi zum voUkommeneti 
Manne {uq uvSqu tilsiov) sich gestaltet haben wird, 
welcher die ganze Fülle der geistigen Kraft und des 
seligen Lebens (ro nXriQwiia Tijgx<xQirog xal akfj&eiag f 
Job. L 16. f 4 it Qov ^Xvxiag) ^in sich trägt und ersdköpfl. 
Diese Vollkommenheit wird.abei^ nur dann erreicht, 
*wenn sich die Glieder an dem Haupte halten , welches 
ist Christus, von dem allein ^e Kraft kommt zum 
Wachsthum und zur Vollendung, 
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Wenn die innige Vereinigung und das Zusammen« 
wirken aller Kräfte die eine Seite ist , von der Pau« 
Ins den Leib Christi darstellt, so ist die andere, dab 
' alle bisher im Heidenthum sowohl als besonders im 
Judenthum bestandenen religiösen Unterschiede zwi- 
schen den Menschen in und mit Christo aufgehoben 
seyen. üapreg elg iatB iv X^unto ^hiaov» Gal. III. 
21. GoL III. 11. 1. Cor. XII. 13. Juden und Hci^ 
den, Beschnittene und ünbeschnittene , Freye und 
Sdaven, Herren und Knechte, Männer und Weiber, 
alle sind einander gleich vor Christo , alle haben glei- 
chen Anthcil an seinem Reiche. VergL Apg. II. 
17. 18. Die beyden Ausdrücke ixxXriaia tov Xqu^toS 
und ßaoilüa rov Xqustov^ die dem Inhalte nach ein- 
ander gleich sind, haben ihren Ursprung in den bey- 
den einander entgegengesetzten Gesichtspuncten , atis 
denen man die Gemeinschaft der Gläubigen mit Chri- 
sto betrachten kann. Der aus dem politischen Leben 
der Hellenen hergenommene Begriff der ixxXtioia drückt 
den demokratischen Charakter der Kirche aus, der 
aus dem Judenthum stammende Begriff der ßetailxia 
den monarchischen; beyde Richtungen sollen sich ge- 
genseitig ergänzen und durchdringen. — So wie der 
Apostel die Weghebung der Scheidewand des Gesetzes 
und die Auflösung der Feindschaft zwischen Juden.und 
Heiden dem Tode Christi zuschreibt , so stellt er 
überhaupt die Erschaffung Eines Leibes , die Begrün- 
dung des göttlichen Reiches und die Erhebung Christi 
zum Beherrscher dieses Reiches dar als von seinem 
Tode abhängig (Philipp. II. 9. u. f. Col. I. 20. vgl. 
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Matth. XXVI. 64. Luc. XXII. «9.. Apg. V, 31.) 
and durch die Auferwcckung Termittelt, Rom. VIII, 34. 
Eph. I. 20. vepgl. Apg. II. 33. 1. Petp. III. 22. Auf 
die Wahrheit dieser historischen Anschauung haben 
<mr schon Th. II. Abschn. II. §. 1. und Abschn. II. A. 
{. 1. hingewiesen; auch mufs sie jedem Nachdenken- 
den von selbst so einleuchten, dafs es überflüssig wäre, 
noch Mehrefes zu erinnern. Die Stiftung des göttli«> 
«hen Reiches fuhrt uns nun auf die Daii'Stellung der 
königlichen Wurde Christi, die er sich selbst zuschrieb 
Job. XVIII. 37. 

Col. I. 13. u. f. geht Paulus von dem Gedanken 
an das gottliche Reich, die ßaaiXeia rov viov toi 
^Bov (welche Eph^ II. 6. ta inovQccvia genannt wird, 
ähnlich dem Ausdrucke ßaaileia xäv ovQctvüv) aus, 
und knüpft daran eine Darstellung der Eigenschaften 
Christi als des von Gott zur Stiftung und Beherrschung 
desselben bestimmten und ausgerüsteten Menschen , und 
«einer Würde als des Messias und Welterlösers. TÜe 
alten Erklarer, Chrysostomos u. a. w^oUten in dieser 
Darstellung, eine Trichotomie finden; zuerst nahmlichf 
sey von der Würde Christi im Himmel, dann vondet*! 
auf der Erde , endlich von der in der Auferstehung | 
die Rede. Allein da alles zwischen den Versen 13. 
und 20. in der Mitte liegt, diese aber nur voü dem 
durch Christum gestifteten Reiche Gottes reden, so 
kann das Dazwischenliegende dem Zusammenhang zu- 
folge ' auch nur davon verständen werden ; überdiels 
ist allenthalben die gleiche Copula , eine Trennung aber 
nirgends angedeutet. Das erste Epitheton ist eixcjv 
tov 'd'eoy, worüber uns die alten Commentatoren , 
besonders die aus der Zeit des Streites zwischen der 
Homousie und Homoiusie Christi nicht viel Annehmbares 
zu sagen wissen. Es ist schon Th; I. Abschn. 11^ 
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^rauf aufmerkstm gemacht worden » dalsfür jmm 
Epitheton der Vergleicbungspunct hauptsächlich in der 
umfassenden ^acht und . Gewalt liege (^^) ; dayoja ist 
es auch hier zu yersteh^i ; so eben redete Paulas voa 
der ßaavkeia rov &eov * nun geht er auf Christum über, 
^ fler von Gott zum ßaai^Xevg eingesetzt ist« Wie. sich 
|in der gesammten Schöpfung die Macht und Herrlidi«' 
I fceit Gottes {i^ovaia xal So^a) kund gibt , so kann in dem 
Ton Christus gestifteten göttUchen Reiche alles nur daza 
dienen I die Macht und Herrlichkeit Christi zu offen- 
baren, und darum ist er das Ebenbild Gottes. (Vgl* 
2. Cor. IV. 4. , wo das Prädicat etxm tov &sov, mit 
der So^a rov Xqiotov verbunden ist.) Aus einer er- 
klärenden und bestimmenden Tendenz schem^ die 
Worte aTtavyaOfia Tt^g So^g xal j^a^axtriQ rrig vnO" 
CToOBfag rov &B0V9 Hebr. 1. 3. » herzuriihren(^^). Aehn« 
lieh ist der Ausdruck ev fAOQ<pij -d^ov VTtagjp^i^v', Phil* 
II. 6., im Gegensatze von f^OQqnpf äovkov Xaßinf.9 wo 
jenes die innere Dignität , das reale Wesen Christi ani<» 
driidit , dieses die. äulsere zeitliche Erscheinung «eines 
' Lebens in der. menschlichen Welt. Statt „ungeachtet 
, er in göttlicher Gestalt war, das Bild Gottes in sich 
trug", haben Einige zum Behufe der Dogmatik über- 
setzt : „ungeachtet er in göttlicher Gestalt hätte seyn 
können." Es ist aber in dieser Stelle gar nicht von 

(*) So erklart Chrysostomos, Hom, CXXXIV.^ ßlxiav 
durch {ov^ o ^fOQoaerijQ rov acoficcroes oclXa) ro aQx^ov 
itJ^üofMU Kyrilios von Alex, contra Anthropomorph. Üb* 
J% e^p* 3 Ovx (aii&ixvov Si xal xaza to aQx^^^v ivianu 

yoQ avT(^ rb a^^BUt mdartoav rwv ial r^s y^g, 

(*^) VeigL Sei£farth <l9 tpisU ad Hebr. indoU peculiaH^ 



z 



149 

ier MenscliwerAtiig Christi die Rede (s, Th. 11^ 
Abschn. I. $• l«), uQd auch sonst ist die Vorstellung 
▼on Christo als einem secundären Gotte , der neben ( 
dem höiehsten Gotte von Ewigkeit her existirt und in « 
Jesu die menschliche Natur angenommen habe {ivaaQ^ 
ncifffig)^ dem Paulus schlechterdings fremd. 1. Tim. ' 
III; 16. ist, sollte auch der Brief den Paulus zum / 
Verfasser haben, nur eine liturgische Formel. Den | 
beuten Comraentar über das Pradicat etxcop tov •d'BOV \ 
geben uns die Aussprüche Christi über seine voni • 
Vater ihm übertragene ,und mit der des Vaters paral^ 
lel laufende Macht, Wirksamkeit und Herrlichkeit« 
Joh. V. 17—23. 26. X. 37. 38. XIV. 6. 7. 10. , woraus 
die Juden die Consequenz machten , er mache sich selbst 
Gott gleich , und ihn der Blasphemie beschuldigten 
(V. 18. X. 33.). 

Wie das Pradicat ei^ciyv tov &eov sich auf die Be^ 
griffe dev ßaai^Xsiaj xvQiotris, i^ovaia und So^a bezieht, 
so ist die Eigenschaft ngoiToroitog naarjq xti^ \i 
a'€a)g aus den Begriffen der vio&eaia und x?.7]Qovofii(» 
zu verstehen- Dals in TtQOJTovoxog nicht die Zeit zu 
%n urgiren, sondern der Rang der Erstgeburt das* 
Wesentliche sey y lehrt der ganze Zusammenhang, und 
die alten Ausleger haben sich äIso vergeblich abgcn. 
müht, das Wort so iu erklären, dafs Christus auf der 
einen- Seite nicht TtQcoroxTcaTog (mit der Welt verschwi-. 
Stert) werde, und auf der andern SrjpuovQyog r^g xrU 
(feojg bleibe. HgioroToxogAsi s. v. ^. xvQiog^ denn die| 
Erstgebornen werden bey den Hebräern selbst vop 
ären Geschwistern Herren genannt, Gen, XXVII« I 
29. 37. Deut. XXXIII. 17. Ps, LXXXIX. 28. und Hiob 
XVIII. 13. steht jwQ ni33, wie Vs. 14. nwSa 1^0 J 
Was ist nnh aber die näaa xriaig? Die unmittelbar 
folgendcf Entwiokelnng des Inhaltes von rä Ttmta 
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zeigt 9 dafs es nicht Ton der neam SdbtfpfiMig ibi 
Christenthuiiis, sodderu von der gesammten piiyaiseheii: 
* Schöpfung und von der moralischen (d. h. von dmi 
geselligen und bürgerlichen Verhältnisseil der Men^ 
sehen), von der Natur und der Geschichte zusammen* 
genommen zu verstehen sey, nach der Hebräischen 
Ansicht von der Theokratie, in -«reicher die ganze 
Welt dem Messias als dem ßaaiXevg dienen muTs* „la 
ihm ist alles geschaffen, Himmel und Erde (vergl* 
Matth. XXVUI. 180» Sichtbares und Unsichtbares» 
nenne man es Throne pder Hen*schaften , seyen es 
Mäehte oder Gewalten, alles ist um seinetwillen, 
d. h. damit er es regiere und es zu seinen Z^rireckea 
diene , und in Beziehung auf ihn , d. h. so daJs es nur 
im Zusammenhange mit ihm seine Bestimmung erreicht^ 
geschaffen ; und er selbst ist über alles gesetzt." (Vgl. 
Apg. X. 36.) Da in dem ganzen Zusammenhange 
Christus !ils Herrscher geschildert wird, so ist dieje- 
nige Auslegung dieser Stelle, nach welcher Chdisto 
die Weltschöpfung zugeschrieben w^urde, nicht be« 
gründet. Jta c. genü, steht nicjit selten statt 8ia 
c. accus. , die causa ejfficiens hingegen wird meistens 
durch £| ausgedrückt, z. B. Rom. XI. 36. 1. Cor. 
I. 30. 2. Cor. m. 5. IV. 7. V. 18. — In 1. Cor. 
VIII. 6. wird es einander entgegengesetzt ; von Gott 
dem Vater heilst es , i^ ov rä Tiavta , von Jesu Chri- 
sto, St" ov rä navra. Wenn diurcb Sia eine Vermitt* 
hing ausgedrückt werden soll, so ist diese weder so 
zu verstehen , dafs die schöpferische Kraft Gottes noch 
einer Hülfe aufser sich bedurft hätte, noch dafs Gott 
lieber hätte der Ruhe pflegen und das Schöpfungs« 
werk einem andern überlassen wollen; sondern diese 
Vermittlung Christi - kann nur darin bestehen , daüi 
Christus und sein Reich . die lotende Idee bey der 
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9dUipfiiilg gewescpd ^ey» so cUb Gott £e Welt und 
alle Ding« in ihr , vor allem aber die menschliche Na^ 
lov, entweder ga^ nicht geschaffen oder doch anders 
eingerichtet hatte , wäre nicht zugleich der Rathschluls 
der Erlösung und Regierung durg^ Christum von ihmge« 
bÜBt gewesen {^). In Analogie damit muls auch Ifebr« 
!• 2. verstanden werden, wo übrigens unter den Aeonea 
gewils nicht die Welt, sondern die verschiedenen Zeit« 
laufe, wie die der imtyyBkiaf des tfOfiogy der xhjQO'* 
vofua gemeint sind« *— Das nqo navnav ist wie I 
ic^orroroxog dem Zusammenhange nach nicht von der 
Zeit, sondern von dem Range zu deuten; auch das j 
praesens iatl weist darauf hin. Die ideale Präexistenz; ' 
Christi liegt aber schon darin, dafs ohne den göttli« 
eben Rathschluls, das Reich Gottes durch ihn zu stif<i 
ten , die Welt -wenigstens nicht so wäre geschaffen 
worden. Ein solches ideales GegrUndetseyn im gött« 
liehen Rathschlufs (vergl. Eph. I» 9. III. 11.) schrieb 
Christus sich selbst zu, Job. VIII. 58, XVII. 24, 

Wie das Bisherige die idealen Eigenschaften Christi i 
betraf, so betrifft das Folgende seine reale Dignität] 
als Stifter des göttlichen Reiches. ,, Alles hat in ihm 
seinen Bestand und seine Erhaltimg," d. h. es erreicht 
aeine Bestimmung nur in der Verbindung und im Zu« 
aammenhange mit ihm : „imd er ist das Haupt des 
Leibes , der Gemeinde." Alles erftillt seinen Endzweck 
nur dadurch, dafs es mittelbar oder unmittelbar zu 
seinem Leibe gehört. Er ab^r ist das Haupt des l^ei« 
bes, d. h. „der erstgeborne Bruder von den Todten," 
der Anfanger und Begründer des neuen geistigen Le« 

(*) S. StoU Erläuternogen sum N. T. Heft V. S» 6.u. f. 
nnd Sehleiermachert GUobenf l«hre , Bd, IL S, 659« 
und 662. 



bens; »so dafs er. m alkii Dingen den ersten Rang 

hat und die Herrschaft," Die Conjunctioa Vva und 

iwas daran hsuigt, geht kanesweg^nur auf das le^te 

I G^Ked , sondern auf die ganze Schilderiing, deren Zweck 

I in dem hf fiaav nQon&^v ausgedrüd&t wird. . 

Und nun gründet Paulus diese ganze Schilderung 
auf den Rathschluüs Gottes » zufolge welchem Christus 
der Stifter des Gottesreichea seyn sollte« „Denn Gott 
hat beschlossen 9 dals in ihm die ganze Fülle wohnen 
•oUte«" Häv TO nkrigafia kann man entw^eder nach 
der Analogie von II. 9« verstehen wie nkijQfOfia rfjg&eo* 
ttitog oder, um zu ex rmvtxQ&v einen Gegensatz zu 
haben« r^g ^tafiQ (vergl« Joh. I. 16., welche Stelle 
Oikumenios oitirt)^ Der Gedanke wäre dann: ,»Gott 
hat beschlossen, dafs in ihm die Fülle der göttlichen 
Kraft und des göttlichen Lebens sich ver^nigen sollte, 
aus welchem der neue Zustand hervorgehen würde," 
Besser aber ist es um des Zuaammenhaiigea mit dem 
Folgenden willen, nonf ro Tii^Qtofia mit Theodoretos 
von der ixxkfiaiu zu verstehen, wie Eph« I« 22. (^), 
so dafs es so viel ist als navrtg ol ix vwqwp ^üvr^^n 
Alle Lebendigen wohnen in Christo , d. b% alles Leben 
ging von Christo aus, und die von ihm zum Leben 
Gerufenen wohnen in ihm zusammen , wie in einem 
olxoQ\ sie bilden gemeinscbaftlich den xaivog äv&QOhf 
^0$, Eph. II. 15. — »Und auf diese Weise beschlols 
Gott alles durch ihn mit sich selbst zu versöhnen, sich 
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(*) Theodoretos ?u Col. I. 19. itkriQCDfjia rrjv ix-r 
^Xfjalap iv ry nQog *Eq>salovg ixoikeaev , wg rcov i^iltor 
^otQiafiaTaiv jrejrXij^Wfiiyrjv' ravrtjy iqiti evSox^acu toy 
\^aby cV r^ X^unm xccrosxijafu , tovv earip, am^ avpij^ 
qy^ai , imh Tijp cUnov axiK^p ih^cu , ro<^ aitov v&(AOtti 
axokov^€lp. ' 
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Kurawendeu, indem er Friede stiftete durch das Bhif 
des Kreuzes zwischen dem Himmlischen und Irdischen , 
das einander entfremdet war." Wenn ra iv rotg ov- 
favoig und ra im yfig mehr seyn soll als eine sprichwört- 
liche Umschreibung der Totalitat, so führt es zunächst 
auf den Gedanken (-') , dafs vor Christo Himmel und 
Erde gleichsam getrennt waren ; Gott wohnte nicht in 
den Herzen der Menschen, sondern nur eine alte 
Weissagung verhieDs ieine Hütte Gottes auf der Erde ; 
bey den, Hellenen lebten die Götter im Olympos fern 
▼on den Wohnungen der sterblichen Menschen. Als 
aber Christus kam, der durch sein Leben und Tod, 
als der grölsten That der göttlichen Liebe, das Ifim* 
melreich (jijv ßaaiKüav ratv ovgavwv) auf der Erde 
stiftete , und' die Gabe des göttlichen Geistes :und des 
ewigen Lebens den Menschen brachte, da ward die 
Verheiisung erfüllt, ausgeglichen der alte Streit des. 
Himmels mit der Erde, und von nun an auf immer 
▼ereinigt das Himmlische mit dem Irdischen , das Gött- 
liche mit dem Menschlichen. DieJb war der Rathschluls 
Gottes in Christo von Ewigkeit her. VgL Job. XVII. 
8i— 26. VI. 31— 36.45— 51. 



(*) Kyrillos v. Jcrus. Ca t eck, XI f^. 3, CEd^Bened, p. 
205.) "Ort, fiiy ovp ird(fV ö .^cortj^ , (xxijxoaTS aaq)(og iv 
i^ nQori^qc SuxXi^ei, rov 'Haatov Xiyovrog' "Eotou iv 
iiQip^ff fj racpfi avTov* etQfivonoltiaa yaQ iv rfj ra<p^ 
aurov ovpcwov xod ripf pjv, roitg äfJux^Twkovg npoedymw 
r4> i^£4>* 
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B. Von der Vollendung der 6emei«de. 

'£f nccQOvaia xov xv^iov, 
'H'avaaraaig täv vnnQ&iß, 

'H ßaoiXeia rov &€0V. 

Wir werden uns nicht wundem, wenn sich hierü«* 
her keine zur vollkommnen Klarheit durdigebildet* 
Lehre in den Paulinischen Briefen findet, sondern mehr 
nur ein tiefes Gefühl und eine sehnsuchtsvolle Erwar^ 
tung von grofsen und entscheidenden Ereignissen, di« 
den Sieg des Christenthnnis herbeyführen werden. 
Vielmehr miifsten wir uns wundern , w^enn es hieriibeK 
anders wäre, wenn Paulus mehr gelehrt hätte, als 
wozu sic)i einestheils die Elemente in den letzt^i Re«« 
den Christi befinden , auf w^elche er sich selbst beruft 
als auf den koyog xvqLov (1. Thess. IV* 15.), und 
was anderntheils in dem Glauben an Christus als den 
Stifter und König des Gottesreiches schon mitgegeben 
war. Hätte er mehr gewufst als Rieses, und noch 
eine anderweitige Gewifsheit von den künftigen Dingen 
gehabt, als die sich aus dem allgemeinen Glauben und 
der Fortbildung der Tradition , verbimden mit der 
unmittelbaren Anschauung des damahligen Zustandes 
der Dinge, einem so tiefen,, historischen Auge, wie 
das seine war, von selbst ergab, so müfste er dicls 
diurch eine an ihn besonders geschehene Offenbarung 
erhalten haben ; es ist aber keine Spur , dafs Paulus 
irgend eine Lehre oder Gnosis einer höhern Einge* 
bung zuschreibt; die änoxaXvxf^iq ^ die ihm zu Theil 
geworden und von der er oft redet , ist jene Ursprung« 
liehe Offenbarung , dafs Jesus der von Gott verheifisene 
und zur Herrliehkeit erhobene Christus sey • und w^enn 
er etwas als ein ^t^ari^ptov mittheilt, wie z. B. die 



Verwandluxig der sterblichen Leiber ia unsterblidie 
(i. Cor» XV« öl.) 9 so sind wir gar nicht berechtigt , 
darunter eine übenoiatUrliche Eingebung zu verstehen» 
sondern es ist überhaupt eine für Wenige fafsUche , 
Ton Wenigen erkannte tiefe historische Idee. Wer^sich 
aber die Sache leicht machen wül , der mag jene anneh- 
men und sich dann der Mühe überheben, den nätür--^ 
liehen Zusammenhang der Dinge zu erforschen* 

Es war in dem apostolischen Zeitalter ein natürli- 
cher» an die Vorstellungen der Juden von dem messi' 
anischen Reiche sich anschliefsender Glaube, dafs, 
tv^enn das Evangelium allenthalben werde verkündigt 
seyn , dann Christus erscheinen und mit den Gläubigen 
und Gei^echten sein Reich aufrichten werde ; dals folg- 
Uehf da die Verkündigimg immer mehr sich verbrei- 
lete , dieser Zeitpunct nicht mehr fern seyn könne. Es 
ist diefs der Glaube an die Nähe der noQovaia tov 
nvQWv oder der tifdega tov Xqujt(w, welchen wir in 
verschiedenen Nüancirungen von den lautesten Zeug- 
nissen bis zu den leisesten Andeutungen in allen Neu- 
Xestainentischen Schriftstellern findei^ , als: 1. Job. II, 
18. 28. III. 2. Jacob. V. 7. 8. 1. Petr. I. 5—7. IV. 
7. V. 4. 2. Petr. I. 16. 19. III. 3—13. Apg. I. 6—11. 

III. 20. Hebr. IX. 28. X. 25. 37., bey Paulus Rom. 

11. 16. V. 2. VIII. 17—30. XIII. 11. 12. 1. Cor. I. 
7.8. III. 13.(vergLRpm.III.5.) IV. 5. V. 5. XIIL 

12. XV. 20—58. 2. Cor. I. 4. III. 7—18. V. 1—10. 
Eph. IV. 30. VL 8. Philipp. I. 6. 10. II. 16. III. 11. 
20. 21. (IV. 5. 6 xvQiOQ iyyvg bezieht sich wohl nicht 
auf die Wiederkunft Christi, sondern ist mit dem fol-| 
genden f^r^Siv fUQifivare zu verbinden und heifst : der/ 
Herr ist mit seiner Hülfe nahe.) Col. I. 27. (vgl. I. 
5. 23.) III. 3. 4. 24. 1. Thess. I. 3. 10. II. 19. IIl! 13. 

IV. 16. u.f. V. 2. 4. 23. 2. Thess. I. 6—10. IL 1—12. 



l.tun.VI.14. 2. Tim. MO. 13. 18. OLi. IV.1.8« 
Tit. 1.2. IL 13. III. 7. Der Inhalt dieser Erwartun- 
gen der Zukunft läfst sich in seinen einzehien Eleinen* 
ten meist auf die symbolisch-prophetischen und para^ 
bolischen Reden Christi von seiner mit der Vergeltung' 
nnd dem Gerichte verbundenen Wiederkunft ziuriick- 
fiihren, welche gröüstentheils an die Weissagung von 
der Zerstörung Jerusalems sich anschlielsen und mit 
ihr verwoben sind. Matth. XVI. 27. 28. XXIIL 
33—39. XXIV. 1—44. XXV. 31— 46. Marc. VIII. 
38. IX. 1. XIII. Luc. XVII. 20— 37. XIX. 38— 44. 
XXL 5—36. XXIL 28—30. XXIIL 28—31. Es siad 
hier z wey wohl von einander zu unterscheidende Fra- ^ 
gen : Wie haben die Zuhörer Christi, die, auf weldie 
die Tradition überging, und unsere Referenten sich 
die Sache vorgestellt? und: Was hat Christus unter 
seiner Wiederkunft verstanden ? Dafs er sie nicht leib^ 
lieh , sondern bildlich und geistig genommen (^'), scheint 
sclion hervorzugehen aus Stellen, w^ie Matth. XXVI. 
64. XXVIIL 20. Luc. XXIV. 26., aus der Antwort, 
die er den fragenden Jüngern gab, Apg. I. 7 — 8., 
aus den letzten Reden bey Johannes XIV. 16 — 20« 
XVL 5 — 22. XVIL, in welchen er lehrte, dals durch 
die Entscheidung^ welche sein Tod herbeyführen 
werde , die Macht der FinsterniTs auf immer gebro« 
eben, und der Vater in ihm und er in dem Vater 
verherrlichet sey. Aber er redete absichtlich iv ncc* 
QOifiiaig zu den Jüngern, weil sie die naQQfjaia noch 

C^) Gerade wie er von dem Täufer JohanDes erklärte, er 
cey der Elias, den die Juden als den Vorläufer des Messias 
erwarteten (Matth. XI. 14. XVII. 10 — 15. Marc, IX. 11 — 13.) t 
wfewohl jener, nach Job. I. 21. 25*9 verneinte, dafli er Eltss 
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nicht hätten ertrage» köniien ; die EnthMlliuig der Zu- 
Knäft und seine Verherrlichung üherliefs er dem in 
die Wahrheit leitenden Geiste^ den der Vater senden 
und der alles .von dem Seinigen nehmen würde. Die- 
ser Geist wurde jedoch nicht so mitgetheilt, dafs er 
aiif eine widernatürliche Weise gleichsam mit £inem 
Sdilage. sich der Menschen bemächtigt hätte , sondern 
er verbreitete sich als ein allmählig von den mensch^ 
Uchen Seelen Besitz nehmender, das Sinnliche und 
Irrige ausscheidender und so nach imd nach zu der 
reinen Wahrheit führender Gemeingeist. Wenn wir 
nun. in den apostolischen Briefen, und besonders de-* 
neu des Paulus, eine mehr oder minder buchstäbliche 
Deutung der Reden Christi vorfinden sollten , so müs- 
sen wir bedenken , dafs diefs im Anfange eine noth- 
wendige Hülle war , welche erst der allmählig erstarkte 
Geist des Christenthums durchbrechen konnte, und es 
*würde in der That nicht von einem sonderlichen hi- 
storischen Verstände zeugen, wenn wir nun sogleich 
den Paulus der Selbstverblendung und pharisäischen 
Aberglaubens zeihen würden, verlangend, dals er in 
aUen Stücken eine eben so geläuterte Erkenntnils sollte 
gehabt . haben , wie unser gebildetes Zeitalter , dem 
doch auch der Verstand, auf den es sich so viel zu 
Gute thut, erst mit den Jahren gekommen ist. War 
ja Paulus selbst, nach seinen eigenen Geständnissen» 
▼on dem eiteln Wahne , eine vollkommene Erkenntnifs 
XXL besitzen, am weitesten entfernt, ,wie können wir 
denn aus ihm einen andern machen wollen, der er 
nicht war und weder seyn^ konnte noch sollte ! Ver- 
gleichen wir nur die Eigenthümlichkeit des Johannes 
mit der des Paulus, den alle Schwierigkeiten über- 
windenden , alle Gefahren nichts achtenden Heldenmuth 
dieses grofscn Heroen des Christenthums » die siegreiche 
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Geislesstärke nnd 'seine feurige Einbildungskraft , auf 
der andern Seite das ruhige und beschauliche , alle i in 
sich hineinbildende und vergeistigende Gemlith des Jo*- 
bannes: wie wäre ^ möglich gewesen, dafs sidi die 
Ahnungen von dem Siege des Christenthums und von 
der zukünftigen Herrlibhkeit des Gottesreiches in bey* 
den auf eine gleiche Weise gestaltet hätten ! Doch 
laust uns nun sehen , wie das allgemein Erwartete und 
das dem Paulus £igenthUmliche sich zu einander ver- 
halte. 

Zuerst, was glaubte Paulus, dafii der Wieder« 
kunft Christi noch vorhergehen müsse? Da finden 
wir 

1) Die Verkündigung an alle Heiden (ro xi^QVj^fia 
iv Totg e&veaiv, oder iv oXto riZ xoafjiw), Rom. I. 8; 
XI. 25- 26. Col. I. 23. 2. Tim. IV.* 17. Dicis ist 
übereinstimmend mit Matth. XXIV. 14. Marc. Jifll. 1(K 
Apg. 1. 6 — 8. 

2) Drangsale und Verfolgimgen (*) (ß'Xhpitq md 
Suayixoi) für die Christen , besonders durch die Juden ; 
von solchen ist die Rede Rom. VIII. 17. 18. 35. 36. 
V.3. 2. Cor. I. 6. 7. IV. 17. XI. 23— 27. Col. 1.24. 
i. Theäs. III. 3. 2. Thess. I. 4. 5. 2. Tim. III. 11. 12. 
und auch diese hatte Christus vorhergesagt, Matth. 
X. 16—24. XXIV. 9. Marc. XHI. 9—13. Luc. XXI. 
12—19. Job. XV. 18—21. 

3) Das dem Christenthum in der Menschheit sich 
widersetzende Princip muls sich erst entwickeln und 
das gesammte Verderben zur Reife kommen ; diefs ist 
die Idee des ai/rt/p^erroff (*"*), der von Christus über«r 
^nmden wird : der letzte entscheidende Kampf der 

— ^— — — ^» I ■■■ ^ 111 ■ I ■ III III ■!■■ I I I I. 

{*) VergL darüber Bertboldt, CkHstohgia Jud. $• 15- 
' (**) , Ehendai. J. 16. 
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^tn und der neuen Welt. Von ^wSoxQunoig und 
wHlfdoTtQiKptiTcct^g j die kommen werden , redete «ucb^ 
dw Herr, z. B. Matth. XXIV. 11. 23. 24. Marc. 
XUI. 22« •— Geschichtliche Andeutungen von solchai 
finden sich 

a) innerhalK der christlichen Gremeinde; Apostap 
eien, theoretisdie und praktische Verirrangen, viele 
Verführte und Verführer, ifftvSddikfpoi ^ %j)fvSan6aTQ^ 
XoUy sQyaTcU SoXvoi und xaxolf die unter dem Scheine 
das Christenthum zu verbreiten, es zu untergraben 
suchen, Apg. XX. 30. 2. Cor. XI. 13. 26. Gal. II. 4. 
EphvIV. 14. PhiUpp. III. 2. 18. 19, Col. II. 8. 16. 18. 
1. Tim. 1. 18-20. IV. 1—3. V.15. 2. Tim. IL 16—18. 
23. 26. und vermuthlich auch III. 1 — 13. Vergl. 1. Job. 
11.18.19.22. IV. 1—3^ 2.Joh.7— 9. 2.Petr.IL1.21. 
UI. 34. Jud. 18. Matth.XXIV. 24. 

b) Auüserhalb der christlichen Gemeinde, '^vtixh^ 
^eyoi kommen vor i. Cor. XVI. 9. Phil. I. 28. 1. Tim. 
V« 14«, und hier scheinen hauptsächlich Juden 'gemeint 
SU seyn ; dann aber wird auf einen offenbar heidnischem 
upuTUifiepog xar i^o^hv hingewiesen 2. Thess. II. !• 
p. f. Aus den geschichtlichen Andeutungen, die hier 
▼orkonunen, läfst sich auf niemand andern schliefsen» 
als auf einen Rögiischen Kaiser (wahrscheinlidb CaU- 
gula), der sich göttliche Ehre erweisen liefs. Wer 
der Ttatixor» sey, darüber kann man nur Vermuthun- 
gen halben , und unter der Menge von diesen empfiehlt 
sich besonders die, welche darunter das Judenthum 
versteht. Dieses war das die Heiden von der Ver-i 
folgung der Christen bis jetzt Zurückhaltende, weil^ 
die Heiden überhaupt nur gegen die Juden , so wie \ 
diese gegen jene unduldsam waren. „ Wenn aber das 
Judenthum vernichtet und weggeräumt seyn wird> 
dann wird der arouog, der Gottesverächter , seine 
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Gewsdt offenbarem und- die Verfolgungen der Chrblen 
durch die Heiden werden ihren Anfang nehmen ; aber 
alsbald wird Christus erscheinen, und jener wird ver- 
gehen vor seinem Antlitz" (^0* ^^ ist jedoch alles ganz 
unbestimmt und prophetisch gehalten. Wahrs^einlidi 
liegt in dieser Sage (denn als eine solche wird es vor- 
getragen , keineswegs im Tone einer neuen Mittfaei- 
-lung) eine Anwendung von Stellen im Propheten. Da« 
niel (VII. 25. 2b. 27. XI. 31. 36—39. XII. 11. vgL 
1. Macc. VI. 7.). Dafs man auf die Danielischen 
Weissagungen besonders achtet^, ist um' so eher be- 
greiflich , wenn Christus selbst, die Zerstörung Jeru- 
salems weissagend, auf diesen Propheten aufnaerksam 
gemacht hatte (''). — Ganz Analoges kommt bey Paidus 
nichts vor (m. vergl. indessen atofia Xiovvog 2. Tim« 
IV. 17«, und die bestimmte Weissagung einer allge- 
meinen, vermuthlich von Rom ans, w^o er scbrieb, 
sich erhebenden Verfolgung). An eine Interpolation 
ist aber desw^egen noch nicht zu denken; vielmehr 
.{gehört es wesentlich mit zum Zweck des ganzen 
Briefes, nähmlich zu der Beschwichtigung der Furcht, 
4ie wegen der Wiederkunft des Herrn viele Ghristeii 
in Thessalonich beunruhigte, und weist auf dasjenige 
hin, w^as diesem EreigniTs noch yorhergehen miils. 
•Auch darf man nur darauf sehen, welchen Gegensatz 
(Vs. 13.) TjfiBig öi — Tiiaru äXjj&eiag zu (Vs. 12.) 
motivaai* avtovg rä ipeiSu bildet, um die Vermur 
thung, dals Vs. 1 — 12. ein Einschiebsel seyn möchte. 



(*) Schlei er machert Erklärung. 

C**) Mttth* XXIV. 15. , wo dfts ^Sikvyfiti rj^ i^f4M$wg, 
^der Gräuel (das Gouenbiid) der Vcrwfistung* aiu Daniel 
«itirt itt. 
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Tc^llig zu veHieJpett. ^- Hifehfcr gehört Auch die Weis- 
sagung von reifsenclcn Wölfen, die von aufsen in 
die Gemeinde eindringen werden , Apgsch« XX« 29« 
(vergL Matth. VII. 15. X. 16* Luc. X. 3. Joh* 
X. 12.). — Ferner die Stelle Eph. VI. 11—13. ♦ 
wo von einer ^f^i^a 7topfj(fä (vcrgl. V. 16.), den |M€» 
&o3Biäi^ Tov diaßoXov ^ und dem Kampfe gegen die 
bösen » die Welt beherrschenden Geister cUe Rede ist« 
Ob diese Vorstellung zusammenhange mit der bekann«* 
ten Jüdischen » dafs die einzelnen Völker Engeln Eur 
Regierung anvertraut«seyen(^)> die man früher zu den 
guten 9 schon zu Jesu und der Apostel Zeiten aber zu 
den bösen rechnete > welche im Dienste des Fürsten der 
FinstemiCs stehen — , oder ob man unter dem xoafiog 
in dem Worte xoafsoK^droQag mit den alten Auslegern 
tag nomjpag Ttga^tg xai rovg ravra fJUTtovrag verste^ 
hen solle, will ich nicht entscheiden. Auf jeden Fall 
sind böse Geiste gemeint (^-'O» tu^d ^ ''^otg movQavioig 
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(^) S. Berthold t a. a. O» S* 185* Fers^ Alex. Deut. 
XXXII. 8. OTe SufjiiQt^ev b vipiarog a^vfi , eartjaev oqicc 

twqCov lapg avvov 'laxMß, Vcrgl. Dan^ X. 13. 

(**) liebet die Wörter «();^«i u* s, w. siehe Suizert Tliesu 
JSccL — Dem Stteite der Cliristeii gegen die unsichtbaren 
bösen Mächte scheint mir im Allgemeinen dasselbe zum 
Grunde zu liegen, wie dem Clauben, den wir bey den Kir- 
chenvätern finden, dafs dte heidnischen Götter die Dämonen 
seycn, welche dürth das Chris t^nthum besiegt Verden. Zu 
einiger Beleuchtung dieser Sache werde ich im Anhange 
aus verschiedenen kirchlichen Schriftstellern, meistens des 
apologetischen Zeitalters , einige Stellen ausheben, die dfesen 
^rofsen IfLä m pf der alten mitdcrneuenWelt anschau- 
lich machen« 

11 
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(vergl. in. 10.) bezeichnet ihren Aufenthaltsort; da es 
nach der Jüdischen Vorstellung mehrere Regionen des 
Himmels gab (vergU IV. 10.) , so finden wir Platz 
genug für die guten sowohl als .die bösen Geister, 
und weder die Erklanmg des Theodoretos und Oiku- 
menios (ßBQi täv ovQocvimf rayfiaranf ij fuxxfj* a&kop 
flfuv nQOxei^tai tfjg naQind^Bag ^ ßcujiküa xü» ovQa-- 
vm) noch die Leseart Einiger bey Photios iv rotg 
tfTtovQcepioig scheint den Vorzug zu verdienen. Ebea 
so w;eBig- kann, ich mit Theodoretos glauben, t^g i^QV" 
ciag Tov aigog (Eph. II. 2.) drücke nur den frühem 
Besitz aus, den der Oberste der Dämonen nach der 
Vorstellung des Paulus schon verloren Jiatte» noch 
mit Chrysostomos und Oikumenios tov aiQog tov 
mftviiarog erklären durch tov optog h xü aiqu nveti^ 
fMCTog^ olov räv aiQmv mnnjQÜp mftvfimwv. Denn 
wiewohl nach Paulus der erste Act der Besiegung 
der fassen Geister durch den Tod Christi und die 
Gründung seines Reiches schon geschehen w^ar, so 
dauerte doch der amv novriQog und der Kampf zwi- 
schen dem guten und bösen Princip immer noch fort; 
die gänzliche Unterwerfung des Bösen sollte erst bey 
der Wiederkirnft Christi Statt finden. •— Von dieser 
endlichen Besiegung der bösen Geistergewalten ver- 
steht man gewöhnlich 1. Cor. XV. 24. ; dem Zusammen- 
hange zufolge ist aber eher die Rede von der Unterwer- 
fung d^r irdischen Könige und Fürsten , nahmentUch des 
ganzen Römischen Kaiserthums , imter die messianische 
Gewalt Christi, als Anwendung von prophetischen 
Stellen, wie Dan. VII. 14. 24—27. Ps. LXXXIX. 
28. CX.CO. (Mit Beziehung darauf heifst Christus, 



(^) Siehe auch die Meinungen der Rabbinen bey ^W et« 
stein. 
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Offenk. I. 6., 6 a^tav riav ßaai^lecov ttjg yfjg. Vgl. 
auch Matth. XX. 25. 26., wo Christus das xaTaxv- 
Quvsiv und xaT^^ovat4i^6iv für etwas Heidnisches und 
unter seinen Jüngern nicht Stattfindendes erklärt.) In 
unserer Stelle scheint das, was 2. Thess. II. 8. in 
Beziehung auf einen Einzigen ausgesprochen ist, allen 
Macbthabern geweissagt zu seyn. 

Die zweyte Frage bt diese: Wie unü wo- 
mit begleitet dachte sich Paulus die Wiederkunft 
Christi? 

1) Der Tag des Herrn kommt wie ein Dieb in der 
Nacht (!• Thess. V« 2 — 4.) — eine von dem Ungewis- 
sen und Unerwarteten dieser Erscheinung häufig vor- 
kommende bildlich-sprichwörtliche Redensart (vergl. 
Matth. XXIV. 43. Luc. XII. 39. 2. Petr. III. 10. 
OfFenb. III. 3. XVI. 15.). In Beziehung auf die 
Ueberraschung der sorglosen Menschen ist mit d. Thess. 
V^ 3. 4. zu vergleichen Matth. XXIV. 37—42. Luc. 
XXI. 34 — 36., wo sich selbst in den einzelnen Aus- 
drücken eine merkwürdige Uebereinstimmung mit der 
Paulinischen Stelle findet. — Doch ist die Wieder- 
kunft Christi etwas nicht mehr weit Entferntes, so 
dafs sie wohl noch von dem Apostel sowohl als von 
den meisten seiner Zeitgenossen erlebt werden könnte; 
z.B. Rom. XIII. 11. 12. l.Th.IV.17., wo Paulus sidi 
in ^tiBig ol TisQiXuTiOfi^oi ohne Zweifel selbst mit ein- 
ischliefst ; schon weit zweifelhafter ist ihm diese Hoff- 
nung in dem Briefe an die Philipper, im zweyten 
•Briefe an den Timotheos vollends ganz unwahrschein- 
lich. Hingegen scheint auch der häufig vorkommende 
Ausdruck änBxSix^a&av rriv anoxakvyjLV tov xvqiov je- 
nen Glauben vorauszusetzen, und seine Begründung 
finden wh* in dem Worte Christi (Matth. XXIV. 34. 
Marc. XIII. 30. Luc. XXI. 32.): a^iiv Xeyco VfuCv, 
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oi fiij TiaQikO^n r/ yeveic aün^, ?w$ av Ttuvtcc tavva 
yEVfjvai» 

2) Christus wird vom Himmel herabkommen , ^ ip 

{!• Thess. IV. 46.), fiBt ayyihtxv dwafÄBtag^ iv nvQi 
ffXoyoq (2. Thess. I. 7. 8.). Aehnliches findet sich in 
den letzten Reden Christi {Matth. XXIV. 27. 30. 34. 
Marc. XIII. 26. 27. Luc. XVII. 24. XXI. 34.). Be- 
treffend die Erscheinung des Menschensohnes in den 
Wolken des Hitnmels vergl. Dan. VII. 43. Das Bla- 
sen der 'Posaune kommt auch im Alten Testsftnente 
nicht selten bey Theophanien vot^ e. B. Exod. XIX« 
46. Ps. XL VII. 6. S;adi. IX. 44. und besonders Jes» 
XXVII. 43. 9 so wie die Flammen des verzehrenden 
Feuers Jes. XXIX. 6. LXVI. 45. Joel II. 4—3. 

3) Zuerst werden die in Christo Grestorbenen auf- 
erstehen, und die noch am Leben befindlichen Chri« 
sten werden mit jenen zugleich auf den Wolken dem 
Herrn entgegengerückt in die Luft^ wo sie immer 
mit ihm seyn werden. Diefs ist die Darstellung in 
4. Thess. IV. 46. 47« (Von den nicht in Christo Gestor- 
benen wird hier nichts gesagt.) — 4^ Cor. XV» 54% 
u. f. ist diese Vorstellung weiter ausgeführt, indem 
Paulus annimmt) dafs eine plötzliche und augenblickr 
liehe Veränderung des Körpws(*^) Statt finden werde » 
sowohl der Auferstandenen als der im Leben Geblie- 
benen. Die Natur dieses Leibes und sein Verfaältnils 
zu den frühem sucht er durch physische Analogien 
anschaulich zu machen (39 — 42.)* Statt eines sterbli- 
chen Leibes erhalten wir einen unsterblichen, statt 

" -TW • • - - ■ ■ ^ — ■ ■ - ^ 

(*) Diese kommt auch im Buche Sohar vor, Part, /. 
\foL 2t. und 77. e<U Sulz, Siehe Bertholdt a. a. O. 

s. 176. :t .. 
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^mes psychischen einen pneumatischen, statt eines irdi- - 
sehen einen himmlischen. Wie die xpvxf) ^ciaa, die ani- 
malische Lebenskraft, das Princip des frühem Leibes 
lyar, so -wird den neuen Leib das Ttvevua ^taonoiovp 
beseelen. Der psychische Leilx ist nach der Analogie 
des ersten , irdischen Adam» geschaffen , der pneuma- 
tische Leib nach der Analogie des zweyten, himmli- 
schen Menschen , des auferstandenen' Christus. Fleisch 
und Blut, d. h. die sterbliche Natur, kann an deni 
Reiche Gottes nicht Theil nehmen ; darum mufs das 
Sterbliche das Unsterbliche , das Vergängliche das Un- 
vergängliche anziehen,- und so wird erfüllt werden 
dad Wort, das geschrieben steht (Jes. ^XV. 8. Hos. 
XIII. 14.): »»Verschlungen ist dev Tod in den 
Si^gr' 

Diese Umseh^dfung des Leibes, auf welche ohne 
ohne Zweifel mit dem i7tBv3vaaai9'ai , 2. Cor. V. 2., 
vielleicht auch mit dem uBtafiOQipovad'at ^ 2. Cor. lil. , 
48., hingedeutet wird, .ist wohl das Positive zu dem 
negativen kws^wck^. anakvr^cDaiq rov OMfiarog^ Böm. 
viil. 23. Eph. IV, 3a. In 2. Cor. V. 1. ist ^ im^\ 
yuog oixia tov axrivovg der irdische Leib , iix welchem 
der innere geistige Mensch lebt (ro ffx^pog i. e. o 
vcibg TOV ß'iov ) o eofo&ev av&gcjTtog , to nvevfiaftxov)* 
„So lange die Christen in diesem Leib^ wallen, seuf- 
zen sie, von ihm gedrückt, und sehnen sich nach der 
*himmlisohen Behausung; denn sie fürchten sich nicht 
vor dem Verluste des irdischen Leibea (ixSvaafisvoi) , 
w^eil sie -nicht nackt erfunden wdrdcn, sondern die 
Hütte des Geistes haben; und doch wünschen die, 
äo in dieser Hütte sind, den sterblichen Leib abzule- 
gen und den neuen himmli&chcu Leib über die Hütte 
anzuziehen,, damit da& Sterbliche vqi^ dem Lehen ver-t 
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sdüimgen ifvierde"(^). Etwas Aehnlicbes ist gemeint 
Phil. III. 21. ; hier jedoch scheint aHiJLa weniger von 
dem Leibe des einzehien Menschen, als vielmehr von 
der Gemeinde verstanden werden zu mässen, die aus 
ihrem unvollkommenen und bedrängten Zustande in 
den herrlichen Zustand der Freyheit und Vollendung 
versetzt wird, vergl. Eph« IV, 13. — Von einem 
Leben in einer überirdischen Region (im o^^), das 
mit Christi Wiederkunft beginne, ist aulser 1. Thess« 
IV. 17. nirgends die Rede, sondern im Gegentheile 
1. Cor. XV. 23. 51. eher von einer Fortsetzung des 
Lebens auf dieser Erde, Phil. I. 23. und 2. Cor. V. 
1. 8. von einem Leben im Himmel. unmittelbar nach 
dem Tode ; w^as eine fortschreitende Veränderung in 
der Vorstellung des Paulus voraussetzt. Die Aufer- 
w^eckung zu diesem neuen Leben wird übrigens der 
göttlichen Thätigkeit zugeschrieben, die sich Christi 
als eines Organes bedient, 2. Cor. IV. 14. V. 5. 
(Vergl. Rom. VIII. 11., wo von der Belebung des 
Leibes zum Dienste der Gerechtigkeit die Rede ist.) 

Um zu erklären, warum Paulus einen ao grolsen 
Werth auf die Auferstehung lege, pflegt man anzufah- 
ren, dais diese zu den pharisäischen Lehren gehöre, 
die er in das Christenthum hinübergenommen habe. 
Mich dünkt, es würde näher liegen, an die Voxträge 
Christi zu denken, der den Glauben an die Auferste« 
hung in seinem Volke vorgefunden und in seine Lehr-* 
weise aufgenommen hatte, und dieb gewiis wenig« 
stens nicht den Pharisäern zu liebe. Matth. XXIL 23. 
wird von den Sadducäem vorausgesetzt, dals Christus 



C) So erklärt diese Stelle Hr. Dr. Schulthefs in Wi- 
ners krit. Journal für theologische Literatur, Bd. L St. III. 

S. 289. u. f. , 
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an die Aiiferstehung glaube , sonst hatten sie die Streit*- 
frage nicht an ihn gerichtet. Vgl. Luc. XX. 35. 36. Joh. 
V. 28. 29. VI. 39. 40. 44. 54. VII. 48., wohey man 
jedoch Aussprüche , wie Joh. V. 21. 24. 25. VI. 5Ö. 
51.58.' XI. 23 — 26., in denen die Auferstehung gei- 
^tig genommen wird , nicht vergessen darf. Der Glaube- 
des Paulus an die Auferstehung stützt sich keineswegs auf 
die pharisäische Doctrin , sondern unmittelbar auf den 
Glauben an Christum selbst. 1. Cor. XV. 12—22. Da. 
ihm zu Ohren gekommen war (vgl. 2. Tim. 11. 17. 18.),. 
da£s in der Korinthischen Gemeinde Einige, wahr- 
scheinlich eher aus heidnischer Frivolität (vgl. Apg.. 
XVII. 32.), als aus saddncäischem Unglauben die Auf- 
erstehung der Todten läugneten (*), so gibt er ihnen zu 
bedenken, dafs mit der Auferstehung der Todten die Auf- 
erstehung Christi und mit dieser der christliche Glaube- 
überhaupt stehe und falle. Er schliefst nähmlich so : 
Wenn kein^ Auferstehimg ist und alle Menschen ster"- 
ben , so. ist Christus auch nicht auferstanden , weil er 
auch ein Mensch war wie wir. Ist aber Christus, 
nicht auferstanden, dann ist er auch nicht Christus 



^ I ii> 



(^) Von ähaiichen Leuten ist 2. Tim/ IV. 18. die Rede, 
ßertholdt (41« a. O. S. 181.) meint zwar, Hjmenäos und 
Pkiletoe hätten nnr gelehrt, die nQWTij apaaraaig,' tj tmp 
btxaifav oder roiy tov XQiatov^ sey tchon gesehehen, auf 
welcher Ansicht aueh die Erzählung Matth» XXVII. 53* 55* 
beruhe. Um von aUemi, was diese Erklärung unwahrscheinlich 
macht, nur das Einzige anzuführen: Hymenäos und Phile cos 
hätten dann entweder annehmen müssen, dafs. nur noch die 
itvfkffraaig r&v aS&ecov bevorstehe — wie konnten sie «her 
glauben f dafs von allen spater gestorbenen und noch sterben 
werdenden Christen keiner dßt ctpounaaig tc^p Sixaüop gewürdigt 
werde? — • oder sie machten doeh eine Unterscheidung, und 
dann haben wieder eine it(H6j'9j und Stvti^a ccpöataai^. 
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^weseiiv der Sohn des lebendigen Gottes, denn die* 
ser ist unsterblich (vergl- Apg. II. 27.). Die Beweis- 
führung hangt also an diesen zwey Puncten , einmahl : 
Christus ist ein Mensch gewesen wie wir, und er 
theilt die Natur aller andern Menschen*, und dann: 
Wenn Christus der Sohn G-otles ist , so muTs er auch 
auferstand<in seyn. Fassen wir dieses zusammen, so 
folgt ; Wenn überall keine Auferstehung wäre ^ . so 
könnte an Christum gar nicht geglaubt werden, und 
unsere Predigt vom Glauben wäre eitel. GLiubensvir 
aber an Christum, dann müssen wir auch seine Auf- 
erstehung > und, weil er ein Mensch war wie alle, an 
die Auferstehung aller Mensdien glauben. In dieser 
Argumentation schieint Folgendes allgemein gültig zu 
seyn : Unser Glaube an die Fortdauer naph dem Tode 
— denn in dem obigen Zusammenhange ist diese das 
Wesentliche im Begriffe der ävdaraaig , und die Auf- 
erstehung des Leibes ist nur insofern unzertrenidich 
damit verbunden, als ohne Wiederbeleibung {oixia^ 
2. Cor. V« 1.) keine Fortdauer der Seelen als Einzel- 
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Walirccheinlicher i§t, dafs jeiio die Auferstehung blofs alle- 
gorisch fafscen, -wobey sie sich auf Aussprüche des Paulus 
eelhst berufen konnten (vergl. Kihn, VI. 4« 15« n. a. a. O.); 
Was Theodore tos und Qikumenios za dieser Stelle 
bemerken, rag ix TrouSonouag dia8o;^äs avaarcunv ol Svg- 
Uff^u/iiot, TtQogryyoQBvov \t erinnert an jene im Platonischen 
Staatsmann mythisch, im Phadon dialektisch ▼«»-getragene 
Abkunft der Geboreawerdenden von den Todten, dafs alles 
Gewordene ein Sterbendes zwar, aber ein neues Werden aus 
sich Erzeugendes sey , womit auf die aus sterblichen Individuen 
bestehende unsterbliohe Gattung soll hingewiesen werden. Ware 
jedoch die Erklärung der alten Coi^imentatoren so richtig , als 
sie merkwürdig ist, so müfste der Text eigentlieh heUsen; 



16^ 

Wesen gedacht werden kann(*) — beruht auf dem Glau- 
ben an die höhere Dignität der menschEehen Natur , 
die sich in Christo, zumahl in seiner Auferstehung, 
offenbarte, mit welchem das göttliche Wesen auf eine 
Weise vereinigt war, die nicht würde möglich gewe- 
sen seyn , wenn das menschliche Geschlecht dem Loose 
der Vergänglichkeit unterworfen wäre wie die übrigen 
Geschöpfe. Darum hat erst durch das Evangelium der 
Glaube an die Unsterblichkeit eine feste Haltung unter 
den Menschen gewonnen (^^0 r ^^^ ^uch in diesem 



(*) Und , wenn man weiter gehen will , ohne Wiederbelei- 
bung der Seelen mit denselben menschlichen Körpern auch keine 
Fortdauer der Seelen mit dem gleichen rein-menschlichen 
Bewufstseyn, Von diesem Satze geht Athenagoras in 
seiner von philosophischem Scharfsinn zeugenden Vertheidi- 
gung der Auferstehung des Leibes beständig aus. Jle^i ccpa- 
dxdaefog riov vbxqwv cap. XXV. Ob fiiiv ovSi fiaxaQion^g 
tfwxfjs xej^caQiafuvfjg acifiarog' ov8i ya^ ri^v ^axiQov rov- 
T(av i§ (op avviarfjxsv api^Qwnog iaxoiiovfiav ^ciyijp tj rtkog, 
' alika iov ovreartarog i^ a(4.q>olv . — rovvov 8' £| apd^xtjg 
inofiivovy 8h ndvroDv ytviu^av täy vaxQca^ivftov xai ndrtti 
8iakv^ivT(ov a(ogidT(av ävaaraat^v , xai jovg avrovg av&Qfa^ 
jiovg (JV(n^r<u irakip' inaiSri ys %b (jUp rilog oh^ car^tog, 
oü8i rcjp inavxoyfCdP dp'&Q.wKfop , b rijg q^vaacog tiStjav 
vofwg , a3iX avTcap ixtCpiOP tcop xaid rijp, nQoka^ovaap 
^ünjp ß^ßHOMOKüP" Toifg 8i avvovg dvS^djiovg »auatijpat 
nakip , cc/ii'^apop, f4,ii T(ap aintap aco/ÄaTtop Talg avvalg 
tpv^oug 6aio8<y&iptQav ' %b S^ avTO ac^fia rijp avxijv ipoj^ifp 
caioJiaß^lp, äU.(ag fiip aSvpavop , xard fiiopfjp 81 Ttpf dpa- 
uraaip 8vpajbp' favvrjg yaQ yepofiiprig, xai rb r^ g.O(/H 
zwp dp'&^cijiiop HQogcfOQOP tKaxolov'del riXog, 

(^*) Chrysostomos sagt HomiU XJiXV, in Matth. voa 
l^azarus : > OvSip ri nsgl dpaaxdaewg q)iXoaoq)€ip rßvpaxo , 
ßlXu fiixQ^ ^ö^ naQÖpTo^ ßiov rd naQopia ivofjuie crvy- 
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Sinne ist Cliristus der, weicher den Tod vemichtet 
und ein unvergängliches Leben l^ervor ans Licht .ge- 
bracht hat (2. Tini. L lO.)» — ' Das eigentlich Pauli-* 
nische ist dieses : Christus ist r^ aTtag^fj top xtxo^pkti^ 
fih^tov, der Erstling der Entschlafenen; der erste, der 
aus diesem Leben durch den Tod in das höhere , .gei^ 
stige Leben hindurchgedrungen ist, dessen psychischer 
Leib der Verwesung nicht unterworfen, sondern als<* 
bald in den pneumatischen (^) verwandelt wurde (vgL 



XBx'ksia'&cu n^dy/Liara ' t(ov yaQ nQO rr^g ^d^irog r^v, Theo- 
daretos zu Hos, cap. VI. ^h tov Xqujtov 6t;v(WTCUJig , xoir^ 
pijg dvaardaeoig iyivero ,7iQo^avog , xal ndGiv tifilv SaStoQtj- 
TOI Tfjy T^jg dSavaalag iknlda, §cd rjjg ecg top Sabv tKi- 
yv(aaa(ag iyyLyvofjuvrjv. Chrysostomos, Hom, XFIL in 
/. ad Cor. VI. 14. Et t6 acifia rj^u(ov fiikog rov X^unov, 
'dvioTfi 8k b XQunog, xal xb aoffia Tiayrcag iiparai» ry 
xacpaki}. 

(^) Auf der Annahme des pneumatischen Leibes Christi 
nach seiner Auferstehung als eines ätherischen (ohne aa^^ xat 
cdfux^ 1. €or. XV. 50.) heruht die Erzählung von einer sicht- 
baren Himmelfahrt (jdvöü^tiifjvg alg rby ov^avbv)^ die uns 
Lucas allein gibt, oder lä£st sich wenigstens nur durch sie 
einige rmafsen rechtfertigen. Aber wie läfst sich jene Annahme 
mit Luc. XXIV. 57 — 43. und Joh. XX.. 27* vereinigen ? Die* 
sen V^iderspruch , über den nicht so leicht wegzukommen 
ist , haben schon die Alten gefühlt , welche , wenn in irgend 
einem Puncte, gewifs in diesem uneins waren, indem die einen , 
orthodox seyn wollenden , behaupteten, Christus sey nach seiner 
Auferstehung immerfort äacc^xog fikv , ovx itxsAfiaxog hk y 
er habe eine q,vavv fihf d'&Avccxov xal'wpSaQT'ov , GWfia Si 
oficog , xrflf oixaiav ej^op nsQiygctq)i^p : andere hingegen ein 
a(afia nvcvfiaxixbv xal lanxop xal ndut^g Tiaxvxf^xog ixxvg, 
aiSeQiov xal Saiag noioxtjxog annahmen. Ja Origenes, 
contra CeUutn lib. UL (ed. faris 733* tom* p. kl^J sagt ge« 
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Apg. XIII. 34 — 37.); die andern Menschen hingegen 
werden erst bey der zweyten Erscheinung Christi zu 
diesem Leben auferstehen und einen pneumatischen 
Leib erhalten. Das , daXs Christus allein und ausnahms« 
vreise vor allen Andern auferstanden ist, gehört zu 
seiner eigenthlimlichen Wurde; das Auferstehen über* 
haupt aber ist ihm und allen andern Menschen ge- 
meinschaftlich. 

Mit dem Glauben an die Nähe der Wiederkunft 

radeztt, rb '&V7p;ov aviov acofia, xal ri^y äv'&Q(OJt£vi^v iv 
auTCi» fpvxv^^ ^^} n^bg ixuvov f'&abvj ob fiopov xoivmvCcf 
äXka xal ivcaasi xal araxpdasi tä (uytara nQogeiXrjcpi- 
vai, xal Trjg txUvov i&aatfjtog xsxoiPcapfjxoTa e£g ^eby ^m«- 
taßaßrixivaif »- wefshalb er dann freylich der Häresie beschul- 
digt wurde, — Auf eine gar merkwürdige Weise löst sich 
Gregorius der Grofse den Widerspruch , indem er hierin 
ein potenzirtes Mirakel sieht. Honu XXVl^ in £vang, (ed. 
Bened, toni. L p* 1553*>^ Q'<a in rt duo mira^ et juxt a, huma^ 
nam rafionem sibi valde contraria, ostendit : dum post re^ur'^^ 
rcctionem juam corpus suum et incorruptibile ^ et tarnen pal^ 
pabile demonstravit. Nam et corrumpi necesse est tfuod pai^ 
patur : 'et palpari non potest quoä non corrumpitnr» Sed 
miro modo af^ue inuestimabili Redemtor noster et incor^ 
ruptibile post resurrectionem ^ et palpabile corpus exhibuit : 
nt monstrando incorruptibiie ^ invitaret ad praemium; et 
praebendo palpabile , firmaret ad fidem» Et incorruptibilem 
se ergo^ et palpabilem demonstravit ; ut projecto esse post 
resurrectionem ostenderet corpus suum et ejusdem nattvae 
et ftlterius gioriae. r-* Die ältesten Kirchenväter hingegea 
nehmen einen fleischlichen Leih Christi nach der Auferstehung 
an , schweigen aber von der Himmelfahrt gänzlich. So I g n a- 
tios in seinem Briefe au die Smyrnäer^ welcher, nachdem 
er , Cap» IL , gegen die Doketen gestritten hatte , Cap. HI, fort- 
fährt: 'Ey<oy6iQ xal fiarä ri^y äyaaraaiy, iy aa^xl 
ainby oJSa xal nianvu) öyva, Kai Öte n^bg toi/g ne^l 
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Christi trat auch der Glaube an die Auferstehung dei* 
Todten auf der Erde und die -Errichtung des göttli» 
chen Reiches durch Christum auf derselben etwas zu- 
rück , wiewohl diefs immerfort orthodoxe Lehre blieb , 
und man fing an, die Zukunft mehr in das Leben un- 
mittelbar nach dem Tode im Himmel zu setzen. So 
redet der Verfasser des Briefes an die Hebräer (in 
welchem zwar auch noch Spuren von dem Glauben 
an die juxQOvaicc toi xvqiov sowohl als an die ava^ 

, ^ • , . . , . ■ 

idaiB , oti'oux eijtil Sou/nopioy äufo^ecTov, Kai tü^vg aü^ 
tov ijipapTO , xal iTriatevaav , XQarrji^ivjeq r^ aaQxi avvou 
xal T^ TtvtvfjiaTi. Jta rovrov xal Saväioo xareq^oofftjaav ' 
4jv^t&7j(Tav öi v:raQ 'davon ov. Mtxa di trjv avounaatp avv- 
bipaysv aittolg xal avptnuv^ wg aapxixog, xoUne^ npev- 
fiatixiag iiVMfiivog tm nax^L Wenn wir auch zufijeben, dafs 
aaf)Xtxog hier dem itvtvfiaTixog entgegCDgeaetzt «ey, iawie- 
Cern letzteres nipht ikcf;i9aQTOg , ar^STiTog j anof&t^ , sonderA 
atQioÖfig und oU'&i^tog bedeutet^ dafs es folglich nur so viel 
sey als iv awfi«,Ti aXij-&ivqß , oö q)avTaam8sc ■: so ist wenig- 
stens hier noch kein Unterschied zwischen den^ Leibe Christi 
vor und nach seiner Auferstehung ausgesprochen, was doch 
alsbald als kirchliche Lehre festgestellt wurde» Bestimmte 
Zeugnisse von der Himmelfahrt finden sich erst allmählig um 
die Zeit der Bildung des Kanon. Aber auch dann noch,' wie 
behutsam und schonend dr&ckt sich nicht darüber Ky rill 09 
V. Jerus« aus! CatecU.'lV. cap, 7, iiBql ctpah^ip€(og, Tov 
S(j6fiop Si Tfjg vTiefiopijg rekiaag^TTiaovg, xal rovg avS^c^ 
TTOvg "kvtQCoadfUVog rwv aftet^rtwy, avißti itoikiv Big Tovg 
ovQavovg, VBCpih^g autbv vTCo'kaßovüfjg . xal ayye'kov fiiv 
ayioPTi noQSunf^xBiaav [9l Si Ikeixov^ovv Soqv4po^ovvT€g'] , 
an6aToXo& Si if&BfOQOVV^ Ei Sirigroig X^syofiivoig ouitr- 

aTBly aVTij nMTBvhcD T^ SvvdflBi f&V PVP ßXBTiofiUptap. 

Jldpvag Ol ßaaiUHg xBl^uzdip^eg^ avpajioaßsppvouai ty Jwy 
xal rtP 5vpafiip\ Xpiafbg 8i aiav^u^üg V7i6 ndat^g n^og^ 



173 

^raatg nav vs^^ahfi von denen jedoch letztere beson-* 
ders zweifelhaft sind, sich finden, z. B. IX. 28. X. 
25. 27. 36. 37.), von der ewigen Sabbatriihe, in wel- 
che einÄiigehen die Christen sich sehnen sollen (IV. 
9 — 11.); von dem unmittelbar nach dem Tode folgen- 
den Gerichte (IX» 27.), von einer himmlischen Stätte » 
dem eigentlichen Vaterlandc (XI. 14. 16.), von der 
Stadt des lebendigen Gottes , vom himmlischen Jeru* 
salem > der Versammlung von Myriaden £ng«ln , und 

♦ 

xvveircu rtjg otxovfiivr^^. Freylich sfchon in der reguln fidei 
des Irena OS {contra kaeres^ lib^ I* cap, lOO kommt vor: ^ 
svuaQHog sig tovg ovQavovg avdXtjxptg tov fjyairfjfi^vov 
Xqkttov ^Ifjaov» — Aus Justinus d. M. kann , wie es 
mir scheint, der Glaube an eine sichtbare Himmelfahrt noch 
nicht geschlossen werden. ^poL maj\ cap* 45. fed, Paris* 615. 
pag» &2.J "Oti 8i ayayüv top X^iotop slg top ovQapop & 
nattiQ Twp naPTWP Osbg fiEia to avooT^aat, in vexQßv 
avTOp €fiElXe, xai xaiij^eip mg ccp nard^fj TOvg ix&QOii- 
voprag avTi^ 8a(/^opag^ xai avpteksG^i^ b 6iQi/&(iog tmp 
n^o^ypcjafupcop avTw äyai^cap yiPO(xtP(av xai . ipa^hcap , 
8i ovgxalfifjSintii} Ttjp iu^tvQMatp {conj\inmvQmaLp) 7i:€nolfi'' ^ 
Tat' inaxovaaTB x&p üqrniipoap 8ia JaßlS tov nQoq^tjTou, 
eoTv 8kT(WTa ' elnep b xvQtog t(1} xv^k^ fiov * xdSov ix 8e^L&p 
fiov, scog äp Sfa Tovg i^'&Qovg aov vjtoji68cop tcüp^ttoSwp 
Gov. Ibid. ^ap, Si» Ced, Paris, 615. p» Sß*J: wg 8i xai sig top 
ovQovop 6/i^€}lep dvupai, xaSrng n^0€g)fjT€V^i2 ^ dxovaaTS. 
ikij^'&fj 8i ovTcog' dgaTt nvkag ovQapiop, dpoix'&V'^^ , «Va 
elgih&'tf 6 ßaatkevg t^^ 86^i]g . T(g icrrip ovtog b ßaaiXsvg Tijg 
So^g ; xvQiog XQaTaibg xai xv^tog 8vpar6g. Hier ist ebenso 
symbolisch und in Verbindung mit der unsichtbaren geistigen 
Herrschaft Christi davon die Rede, wie Marc. XVI. 19. Apg. 
11.35—35. Hebr. IV. i4. IX. 24. (vgl. Col. III. 1. Eph. IV. 10.) 
Keine jragoL/^ia hingegen ist das Wort Christi bey Johannes 
XVI. 28. 29. (Üeber die Himmelfahrt siehe Schulz christl. 
Lehre vom heil. Abendmahl. Leipz. 1824. S. 63. u. f.) 
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der Gemeinde der Erstgebornen , die im EBmmel auf- 
geschrieben sind 9 wo Gott ist, der Richter über alle, 
die Geister der vollendeten Gerechten , und Jesus, der 
Mittler des neuen Bundes (XII. 22« 23«). Ueberhanpt 
enthält der Hebräerbrief schon die Keime zu der An- 
sicht, die wir die moderne nennen können, dafs das 
Leben auf der Erde nur ein Priifungs« imd Vorbe- 
reitungsziistand auf den Himmel sey.C^). Paulus hin- 
gegen setzt die Zukunft meistens auf die Erde und 
sieht sie in Ereignissen, die sich auf ihr zutragen 
w^erden. So, auTser den oben angeführten Stellen, 
Philipp« III. 20., wo das noUvavfia h ovQcevok 



(*) Aach der Veifuser der Klementiniichen Homilien 
scheint diese Ansicht gehabt zn haben. In der ersten Homi- 
lie, Cap, 7-, iäftt er einen Yerkündiger des Christenthums 
zu Rom also sprechen : "AvSQsg 'Pfofiouoi, cheovacers '' b rov 
f^eov vibg iv *Iov8ccux Trapsariy , iKayyeXkofUvog neun roig 
ßovkofuvoig ^toijv altavtov , iav (ra) xara yvwfjLtiv rov 
nifiiparrog avTOV ntxjQog ßuaataaiv . 8th fieraßakkeai^s tov 
TQonoVy änb rwv ;(€i^6yü)v inl ra n^elrtova, oato t&v 
itQogTialQfov ijil ra cUwria' yr&rs, 'iva '&aw üvoti top inov-;- 
^driov , ov rov xoapLOV aSlxfog oixBirs avtov SfViQoa'&Bv 
r&v omov SiatoUtov bqy&ockfjiwv' cM iay fUtaßallfjcr'&s , xal 
xocra xip avrov ßovXtjaiv ßMoatjrs, Big steQOp cU&va Ivb- 
X&^VTig, xou atSioi yvvofuvoiy r&v tato^^tpwv oevrov aya- 
Siav oatdkotvarite' iar 8i oatBvdtiarjfVB , cU tfwj^cd vfuay xara 
fconj, fieraj rtjv rov atafioctog Ivaiv Big rov roitov rov 
nvQog ßXfidriGOVTCu , onov cü^üog xola^ofuvcu ccyattpiXfjra 
fiBravoraovai^v , 6 yoQ rijg fiBvavoüxg xcuQog, tj vvv ixa- 
arov f ö>^ TvyxdpBi. — Hom. IL cap, 15. 'EtibI ovp ^(oqIq 
noGfig dvtikoyCag 6 ^Bog ayctSog wv xcu Stxaiog iativ, ovx 
äkUog di Blxaiog bIvou yvdaoSraBtai , iav fiij ij ^ZV /^^^ 
loy j^foQiafWv rov atofuxxog a&dvarog tf , 'Iva fikv xaxbg iv 
tihij ytvöiiBvog, mg ivfctMa ra icya^d djfoXaßwv, ixel 
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vmcQx^v leicht mifsverstanden werden kann ; der Ge- 
danke ist : »Die ganze groEse Gestaltung der christli- 
chen Gemeinde ist jetzt noch gleichsam im Himmel 
verborgen ; denn von dort her (i| ov sc, ronov , schwer- 
Wd^noXtTW^ccToq y eher ovqavov) erwarten wir den Ret- 
ter , unsern Herrn Jesum Christum '* u. s. w« (Siehe die 
Erklärung von Philipp. HI. 21. S. 166.). Ob auch 
Col. I. 5. die eXmg tj omox%i(iivri iv roiq ovQcevotg aus 
der Paulinischen Vorstellung zn deuten sey , dafs durch 
ein Ereignifs, vom Himmel her der neue Zustand auf 
der Erde sich entwickeln werde, und in dieser Bezie- 
hung Christus r) ikntg rijg äo^tjg (I. 27.) heifse, will 
ich nicht entscheiden. 

nspl mv ^(la^tev xdkaaSTj ' b 8i ayai^og ivroMa ttsqI (ov 
iifictQTSv xokaO'&elg, ixei cbg ip xoXnoig ivxaCoav , ayaSwp 
xkfiQoyofiog xaTOcari}. ori to(vvp b i^eog SCxcuog, n^oS^Xov 
fifuv ioTiv ort xal x^laig ylperai, xal i/Jv;^al cct^dpoiroc 
Tvy^dvovGiv* — üom, XI» cap, 11. Kav yd^ ry tov crcÄ- 
ficerog' Ivusi Ttjv xokaaip ixg)vyf]T€j ncjg tf^r tpvj^ijv vfitav 
dq>daQTov ovaav Sid rijg (p&OQoig cpvyeiv Bwr^aeaSe ; ixSd^ 
voTog ydq fj %pv^ij xai t&v daeß^v , oXg afjutvov ^v fitj 
äq>&aQrov aVTf^p ix^iv» Wogegen Athenagoras behaup- 
tet, die XQtaig tov dp^Qcmov könne nicht Statt finden, wenn 
nicht der ganze und gleiche Mensch wieder faergesteUt werde , 
und diefs <ey nur durch die Auferstehung des Leibes mög- 
lich. — Die Lehre von der Auferstehung des Leibes scheint 
aber besonders hej den Hellenen^ detien das GefCkhl der Ver- 
gänglichkeit des Irdischen (der /LtarcuoTf^g rijg xrlascag') tief 
eingeprägt war , und deren Philosophie die Richtung nach der 
Scheidung des Materiellen und Geistigen genommen hatte, 
bedeutendenden Widerstand gefunden zu haben; daher die 
vielen Beweis- und Vertheidigungsschriften der Kirchenväter 
' für dieselbe. Eine Menge von Häretikern in diesem Puncte 
hat W e t s t e i n aufgezählt zu Orig» opp. ed, Bencd, tom. /. 
p> 447. not. 
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4) Mit der Wiederkunft Christi und der Anferste«' 
hiing der Todten dachte sich Paulus , ebenfalls . iii 
Uebereinstimmung mit den Reden Christi (Matth* XII* 
36. XXV. 31—34. Joh. V. 29. u. a. a, O.), verhundeit 
das allgemeine Weltgericht ^ das Gott durch jenen halten 
(Apg. XVII. 31. vergL X. 22. Rom. XIV. 10, 1. Cor^ 
IV. d. 2. Tim. IV. 1.) und worin einem jeden vergol« 
tcn wird (Rom. IL 6—7. 2. Cor. V. 10. 1. Thess; 
IV. 6. 2. Thess. ][. 6 — ^7.). Den durch den Glauben an 
Christum Gerechten, die sich durch Ausdauer im Gu- 
ten bewährt haben , wird ein von aller Bedrückung 
und Beschränkung des Irdischen befreytes , ewiges und 
seliges Leben, die t^iat] aiioviog imd 86^ auipiog» aw^ 
TfjQia und anokvTQwat^ (Rom. IL 7. VIII» 17. 18. 23« 
2. Tim. IL 10 — 12.) zu Theil, die vollkommene An* 
erkennung und Darstellung als Kinder Gottes und Mit«» 
erben Christi, die vlo&saia (Rom. VIIL 23«) und xAi;- 
fovofua (Rom. VIIL 47. Gal. IV. 17. Eph. 1. 13^ V. 5.), 
die Theilnahme am Reiche Gottes , dessen Haupt Chri- 
stus ist, den sie ^on Angesicht zu Angesicht schauen 
imd in dessen Bild sie mit immer steigender Klarheit 
imd Herrlichkeit umgestaltet werden (1. Cor. XIIL 12. 
2. Cor. IIL 18. vergl. 1. Joh. IIL 2.) : imd dafs sie dazu 
berufen sind, dafür bürgt ihnen der Geist, den sie 
nach. 4er Verheifsung empfangen haben, als sicheres 
Unterpfand (ro Tivevfia tijg inayysXiag ro aytov, 6 apßcr* 
ßaaf tijg xXijQOVOfjiiag rifiüir^ Eph. L 13. 14. 2. Cor. V. 
5* I. 22.). lieber die andern hingegen, die Feinde 
Christi , deren Gott die Sinnlichkeit ist , kommt die OQyii 
xai 'd'v^og, 6)cSixf]ai.g y aTKaXeia^ oXe&Qog atarviog (!• 
Thess. 1. 10. IL 16. V. 3. 2. Thess. I. 6—9. Phil. 1. 28. 
[III. 19. (jüv rb reXog ccTKoleia wird um des Gegensatzes 
zu lov ri So^a willen besser .übersetzt : „ deren Endzweck 
ist , Verderben anzurichten.'*] Rom. IL 5. 8. — Wie 



/ 



177 

stimiiif di^rs aber zu der Lehre Pauli von der AUge- 
memheit der Erlösung durch Christum ('^)? dafs die von 
Christo ausströmende Kraft des beseelenden Geistes isa 
▼erdei%ende Prindlp Adams weit überwinde , dafs sein 
Tol&oriimenes Leben der Liebe sidi über die ganze 
IMeH schheif verfereite , uftd dafs Gott alles in seine Er- 
barniuifg aufnehme (Rom. V. 18. XI. 32. 1. Cor. XV. 
46—49. 21—22. verg^. 1. Tim. H. 6. und Apg. III. 21. 
2Qwot änoxctra(na&6afg nürfüni)? Wir sehen, dSe Of- 
fenbanmg der strafenden Gerechtigkeit ist in den frü- 
hesten^ Briefen, den beyden ah die Tbessalotficher , am 
stärksten hervorgehoben ,n zu einer Zeit, da nicht nur 
die €tem8ther derer, an welche Patdus schrieb, son- 
dern avdi sein eigenes von der Ei^artung der iiaheit 
Wiederkunft Christi zum Gerichte sehr beWegt war. 
Verbinden wir das, was in spsftern Briefen, besonders 
denen aik dfe KÖmelr und Korinthier, von der AHge- 
»feittheit der EricJsiing, von der allerbarmenden Lfebd 
Gottes und von der Beziehung Christi auf das ganzö 
menseUiehe Geschlecht Erhebendes gesagt wird (vgl. 
IV. Esdr. VI. 26-r-38.) , mit der tlnterwerfimg- afflei 
Christo feincffich sieh HVH^sctzenden (1. Cor. XV. 25. 
twgl. MbHA. XXII. U. Marc. XII. 36. Lue. XXJ 
#S. Apg. II. 35.) , so Yvird dadurch der tiitbende Ö6- 
danke an eine ewige VerdammniCs irgend einer mensch« 
liehen Seele aufgehoben und in eine spätere Aufiir^Eune 
in sein Reich und in die Gemeinschaft seiner Sdigkeil 
verwandelt (ip XQuftä navtBg ^axmoir^&i^aovTccc " Sxec» 
OTog di ip tu iSim Tayfiatv{^^ 1. Cor. XV. 22.} ^ und 

(*) S, Th. 11. Ab«chn. I. j. 6- 

(^) Paulu6 dachte sich zwey Auferstehungen, die eine der 
Christen , die andere der Nichtefaristen ; jene wird sogleich bey der 
Wiederkunft Christi Statt finden; der Zeitpunct der leiitern 

12 
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somit die Verschiedenheit (^) ü) der VertheUuiig der gött« 
liehen Gabe des Christenthums unter die Menschen aus- 
geglichen. 

Dafs hex der Errichtung des göttlichen Reiches 
eine Erneuerung oder Umwandelung der ganzen Natur 
Statt finden werde — welche Hoffnung eines neuei^ 
Himmels und einer neuen Erde 2. Petr. HI. 10 — 13. 
und Off. XXI« 1* u. f* ausgesprochen wird, und theils 
auf prophetischen Verheilsungen, wie z. B. Jes« LXV» 
17*9 theils auf Mils verstand von Stellen , wie Matth. V. 
18- XXIV. 36. (vergl. 37—39. mit 2. Petr. H. 5. IH. 
5— 7.) Marc. XIII. 31. Luc. XVI. 17. XXI. 33., beru- 
hen mag — davon lesen wir bey Paulus nichts. Zwar 
haben Einige Rom. VIIL 19. u. f. von einer Um- 
schaffung der Natur verstehen wollen; siehe jedodi 
Th. I. Abschn. VI. Anm. 3. 

5) Christus wird regieren bis er alle seine Feinde 
unter seine Fiifse gelegt hat. Wann diels geschehen , 
und auch der letzte, der Tod selbst, der Satan, da» 
Prindp des Bösen (o ayyilog aaräVf 2. Gor* XU« 7« 
yergl. Hebr. II. 14. o ro XQarog Ix^^ '^^ &avaT<w, 
rovT Mazi 6 SidßoXo^) nach der prophetischen Verheis- 
sung (Dan. VH. 27. Ps. CX.) von ihm besiegt ist; so 
wird er das Reich dem Vater übergeben, und dann 
wird Gott alles in Allen seyn (1. Gor. XV. 28.) » o ^so^ 
ra nanfta h naaiVm 



ist nicht angedentet. Berthold t (%. a. CS. i79. n.f,)Ter- 
mathet^ das tautendjäfacij;« Reich (Off. XX. 4. 5.) falle dazwl- 
sehen, fo da£i 1> Cor. XV. 24« nach Jra au ergänzen wäre; 
fUta x*^^ ^^V^ "~~ ^^* ^^h aber «ehr bezweifeln nrnf«. 

(*) S. Tb. II. Abwhn. II. J. 2. 



J 






ANHANG. 



Merk-Würdige 

Stellen aus den Kirchenvätern. 



Uteber das Wesen der Dämonen y 

ihren Einflufs auf die Menschen und ihren 
Kampf mit den Christen, besonders zur 
Erklärung vonEph.II. 2.m. 40. VI. 11--13. 
C61.II.18. 4. Cor. VIII. 4—7. X. 20. (S. 464. Anm.) 

Justin. Martyr ApoL maj. cap. V. (eA Parä. 6l9« 
p. 55.)* ^EtisI xb naXawp dccifLOVsg q)dvlo^ iT^i^aveiag 
noirjaafiMVOif xal ywtwcag ifioix^aav^ xecl mtUaq 
8U(pß^i^av , xe4 (poßrjfCQa av&Qcmovg bSbi^ov j wg X£m 
taTiXay^ac rovg oX hoyta rag yivofjUpag nga^e^ ovx. 
exQivoVy aXXa diu awnjQTtaafiipoi ^ xal (iri invaraui^g^ 
äcufiovag dvav tpavXovgj &e(nfg nqogwvofia^ovi^)^ xal 
ivofiecti exaatov nQogrjyoQOJOv ^ Stieq exaavog avtä tcüv 
SavfiovoDV iri&sto. ore Si SioxQottig Xoyta aXti&u xal 
i^araauxcig tavta Big fpavBQOv iTieigäto q>iQUVf xal 
asiayuv xm Satfiovwv xovg ß&fd^Qrniovg^ xal avtoloi 



■ ♦»" »I ' r^ * 



O V|^, 1. Cor. VIII. 5. liy6fii$(oi. ^iof. 
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Saifiovdg Sia rüv ;i;<ri^orrft>v r$ xaxia av&Qwnmf h^Q^ 
yt^cav wg a&eov xal aaeß^ anoTctttvai, ^ Ifyopteg xaiva 
(XVTOV eigifiQSDif Sa^fionce. Ktxl ifioio$g itp ^fiäv to 
ceVTO ip6Qyovaiv* ov yaq fiovop iv^'EkXijCi^ vnb Xoyov 
fiXiyx^V TovTay äXXa ncAh ßetqßaQOig in avrov rov 
Xoyov fiOQqxo&ivTog xal av&Qcmov yevofiivov , xal ^Ir^ 
aov Xq^otov xkri&ivrog* ^ neur&hrrsg ^fistg, rovg 
ToSta ngd^avtag Saifiovag ao piovov fii] &aovg eivai 
g)aiiiVf alXa xaxovg xal avoaiovg Saifiovag, oX ov3i 
roig nQOg ägBri]^ n^^^Sai^v äv&^mxff^g tceg. TCga^ß&g 
Ofioiccg exovau 

Cap. XIL (p. 5g.)- Heneiofie&a S* ix Saifiovcav q>av^ 
JUaVy ot xal naqa riSv aXoycog ßidvvrcüv airovcn ß^iiara 
xal &6Qamiccg ^ xal raita f mg n^e^pf^isy , iv^Qyua&ai* 
aX£ ovx Vfiagj dt ye evaeßelag xal q)i^koao(piag oqiyBr- 
ä&ij 'aXoy6p ti rtgS^ac v^iiXricpafiBV . sl 8i xal Vfutg 

fi£TBf nQOTTBTe o Svvaa&e. roaovxov 3i Svvavtait xal 
aqj^ovxBg nqo ri^g oiXti&Biag So^av ri^fimteg, oaov xal 
isf^iül' ip ipipLcec. * • 

Cap. XJV. (p. 6l.)« ÜQoXiyofiSP yaq Vfitv qyvXa^ 
^&c^ fiff ol stQbSitcß$ßXijfiiPoi i(p ^piSf» Sai/jtovsg 
k^»ftatfi0möiv Vfiagy xal anorgitpwai^ tcv oXmg iv* 
tvx$tViC€A avpiipai. t& Xtyofi&ta* {aymvl^ovrai yag 
^^v Vfiäg ScvXovg xal vm^qitag, xal noti fiiv 8v 
iPBi^w¥ imtpaVBiagi!^) j noti S* tw Sia fiayixGp 

(*) VcTgl. CoL IL 16» 20— 25, ücbcr die tpivSoSiSaaxaXoi , 
^reiche darch aufserliche GebiäiLche, Enthaltung od^r Genufc 
ycn Speisen oder GtftTanken , Waschungen u. dgL die Men- 
tch^A In Verbindung mit unsicLiJbaren Geistern zu bringen 
TOrgaBeQ, s. Hug EinL Ins Neue Testament , 2. Ausg. Bd. II. 
S. 3^1. - 

(**) Vergl. Tat iah. orat, adv. Craec. cap. 18. '— ' Col. 
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Wim ^m^fufiw it^ni^^^t^lhmi^") hf tff^h^ ^ nfi^k^ 

Cap. LVIII. (p. gg.). OvyagaU.OTi.aympii^it'^ 
tA} a2 iByoffMmi^ fa^oMte, .^ieiayrnv rov^ wfü^sl>uavq 
am toi 7tf»y9avTöj$ Qtuä ^ *u\ toSj nqfarqyive^ ovroS 
JSk^idtov^ xai .Toi^^ ^^v itfjg yiJQ fji^ inuiqw&ai Swa^ 
fupovg^ roig y^^^ ^^ ffti^onouiroiQ nQogi^Xuitfeaf , zal 
nQO&jhoiat, ' Tov^ Si im &€Wfiav 'ddam^ aqfkSnnctgj 
vfisx^gmovTeg.f ijv fiti Xojfii^bi» acifQova xai wx&ixqh» 
xcu anccd-fj ßiw i^m^iv > dg aadßeuxv ifißalkov4t»*^ 

Apol» mm. cop* V. (p^ 440* Ol S' äyj^koi, na^ 

accVy xal TiaiSag^ itixpfaaccp y di UiJiv oi jL^'opbevoi, äcfU 
fwvig* mi miogij^p k^mw XQ cey&QtmttfOP ^dvog iavTotg 



i*». ' 



a<Mi>^PBitodkJMa«Wai«>4bM^^___^.^^^^.>.<iirf^_i^kidB^i<^_>JL^b_«hrfibi»aAi*i^«Ma 



IL i8» iv SQi^äitdc^ t. ayy, & i(6^, ifiß. Ich halte nahmlich 
in den Worten ä f^tj oder oh/ iwQcxxtv die Nejation für un- 
echt. Siehe Semlers kritische Erörterung dieser Stelle in 
seiner hermeti. Vorbereitung St. IV. S. 35. uikI die Varianten 
bey Oriesb^ch. Tertult Qaae viäit , i. e. vidisse Se jaetat^ 
Htsych. intßcxTBvovtJt' afitptgßfjTxwm , ^fjTümn- i/ißccTev- 
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avf(Hpm)f fa8l S$a qiAß^ xtA t^mffiSm itikf^^f tu 
Si S$a d^ajc^i*^ ßvfMotwif xa\ ßvfuofnwmif xal omw^ 
Sänßf Sv hSmQ Y^^iw^ay fuxa to na&eaiv bu&v^uä/iß 
ÖQvhndijpHu* xal ug atf&fwnovg q^wevq^ noXifioog^ 
fio^fliccgg iacohuriMg^ xeu naaoe» Tcaxiap ianufov • ii&aß 
7UU noiflt€A xal fiv&oHyWj ayvoqjhnßg rcifg ayyikovgy 
7ta\ T€ve ^ aäxm ytppti&ei^c^ Sai/Moimg, rctvra n^a^ 
$0^ itg oQ^wag xcu S'tßjeUxgy xal nolsig xcu i&Pij, am^ 
avUyQcnffap 9 ug avrov ror 0mßf.xal zoifg mg ad av^ 
jov 9ttoQ^ ywoiuifovg vUAgj xak wiß ksjc&kßvunß hü- 
wov aäaltpaVf xcü tixvm» Ofioiwg %ä¥ ad iximtp, Bd* 
audSpog xcu WLaitkiw^f äm^nyxop* ipifiawi j^oq 
SxciaTOPf iinBQ äuunog iavt^ tw off^ÜMiß Xßk xcX/g re- 
xißoig i&txOf nQBg^oQBvaop. 

TaiiunuB OraL ad^* Graecasy eap. IIL (ßd. 
Pani. 6i5. p. i5l.)« Tovrovg Ü apfff^g ''JEULiflmg 
9tfogxvpuraf ytyovovixg. fih i§ viaig, fUxXQcofii tiig 
fvux^ßag WQB&arrixg» oi ya^ nQOUffif/t&fo& r^ OipSfiß 
aßüit^qiif Ttfog to xivoSo^Biv tqanimtg, xai wfHf 
viaaart^ g l^al ^Bovtfxog y&fea&ok VEfOB&Vfii^ 
'difiaav.. o Si täv oAmbt dwnortjg ivxqvtpav avtwg 
ßujunf fux9^ ^ ^ xoofAOg nifog htßm apahf&^g xal 
6 Stxccatffg nctQoyiwßcuj xcunann^gol äp&qamM, Sia 
T^.$ täv Saiptovwv isiavaataasmg^ kpufnwok 
tiig taS tüsiov Saov yvwaeofg tiXiuneQaw d^a tiv 
ayrnvi^v h ^ftig^ XQia9»g rijp fuxqtvqiap Acr/SlnMHy. 

Cap. XVI. (p, i540* Jaifiovsg 8i oi tolg anf&Qkh' 
notg tTUTOTTOvreg y ovx dalv ol räv a&Qiimtav ipvx^xi. 
nüg yaq auf yhotvto dgaarixtü, xal fura ro ano&a^ 
vetv; -^ — Saifioveg yoQ tp öcpüif xaxotj&eia totg 
av&QcmoiQ ixßaxx^opreg^ noixUaig xal itpBva/uPcug 
SQafUCTOvgyiaig tag yvfifiag avTÜv nagatginovai xm^ 

(*) Vgl. 1. Tim. IV. 1. ^ SidctaxoKcu ia^fW¥Üav. 
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V9ifivxviccg f ana^Q fjatn^iova&'ca ngbg tig» fvoi^oPoTg 
noqmtv S^aSwcttwavv. — — vXtji Si rp xarco^ nQog 
triv ofiolav mtois vXijv noXtfjuovai. Tovtovg 8i vvxSv, 
av Tig ^eXr^ay , rijy vXrpf mxQavtijaaa&<o . &fiQqx$ 
yccQ nv&ifiarog inovQoviov xa'&fanXi^Ofiivogi^) y na» 
ro in avTov TUQUQxif^^^^ aioaai Swatog earai» 

Cap. Xm. (p. i56.). Tixinj yaq rng d-ioaeßsiagi^^ ' 
Tovg av&Qcmovg naQatQinovaiv noavg avrövg nuxk 
gl^aig TtBi&^a&ai naQaaxevd^ovreg / 6 Si &Bogf emeQ 
avTcc TtQog ro nouXv ^ amQ oi äv&QioTtoi ßovkovTtu, 
xateaxBvaxsv y novijQwu Sp tpf nqayfiaxiav SrifuovQyog; 

Athenagoras Legat, pro Christianis^cap. XXF7« 
(/h 29.) Kai ol fiiv TtSQi ra ubfdXa airovg 'iXxovxeg^ 
ol Saifiovig siaiv oi stQOBiQtjfiipoi y oi ngoarrnixoreg t^ 
anormuQeuop aUfiarif xaX tavra ntQiXirXfifOfUVOi*' ol 
Si tolg noXXotg a{}iaxovT%g -Q-Boly xcü tatg elxiaw hto^ 
vofia^fi^oif wg iarXv ix Ttjg xat äVTOvg iatOQictg cA» 
Swairy äp&Qnmoi yiyovaaiv, xcA tovg fiiv Sai^ 
fiopag Hvak tovg imßax€VOVTag toig aifOfuxs^f 
niang t} kiaatov aitm infiQyzia. 

Cap* XXVIL (p. 3o.)' ^i ovy aloy&t avrcu xak 
iißSaXfiaTOHkig ryg tlwx^ Xiv^astg^ uSwXofiMug mtavi^ 
XTOvai^ €pavtaaUtg* ota» Si anaX^ xal waywyog iffv^f^p 
ävrixoog fiiv xal aTteiQog XoyfäV iQQaofiiptoPj a&SiOQi]^ 
tog Si tov akrj&ovgs aTUQiVOtirog Si rov ^tarQog xal ~ 
notrjToiü tahf oio^v, eifanoa(pQayiaritat iptvSug nBQt avr 
Tfjg So^g' ol 9teQi tijf» vXrp^ SaifiovBgy Xi/voi ntgl rag 
xvlatfag xal ro rüif iiQsuov txffia ovreg , aTtatrjXol ^ 
av&Qiümwif , nQogXaßovteg tag \pevSo86^ag tccvrag xiav 
noXXüv ttig '^vpjg xivtjaBig^ (pavraaia^ aitoTg, mg 



(*) VgL Eph. VI. 13. 14. 
(**) ^Ä*. 2. Tim. III. 5. i/oyxfff fioQcptaffcp eutreßelae. 
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einb top uSioXüfy' xcu . aycdßMm , i.nißavsv^vt$^ 
ccvtwv totg vorifiaaii^^ eI^Qeiv{^) swQixovaiv* 

Minuc. Felix Octav. cap. XXVI. Istiigüur 
Spiritus y posteaquam simplicüatem substanliae, suae^ 
onusli et immersi vitiis^ perdidemntf ad solatium 
calamitatis suae non desinunt perditi jam perdere^ 
et depravati errorem pravitatis in/underej et alienati 
U Deo y inductis pravis religionibus a Deo segregare. 
Eö9 Spiritus daemonas esse poetae sciunty philoso^ 
phi disseruTity Socrates(^*^) novit y qui ad nutum 
et arhitrium assidentis sibi daemonis vel declinabat 
negotia vel petehat, Magi quoquey non tantum 
sciunt daemonas y sed etiarh quicquid mirctculi lu- 
dunt y per daemonas faciunt^ Ulis aspirantibus et 
infundentibus praestigias edunt; vel quae non suni'y 
videri; vel quae sunty non videri. — Cap. XXVlL 
Isti igitur ünpuri Spiritus y daetnonesy ni ostensunt 
a MägiSy a philösophiSy et a Piatone y sub Statuts 
ei imaginibus consecräti delHescurdy et e{fflatu suo 
auctorüatem qwasi praeseniis numihis consequtmivcry 
dum inspirantur interim. vatibusy dum fänis immo^ 
rantwry dum nomtumquam extorum ßbras animani y 
avium volatus gubemanty sortes regurdy oraeula 
efficiunt fcdsis pluribus involuia: nam elfalluntury 
et fallunty ut et nescientes sinceram Veritatenty et 
quam sciunty in perditionem sui non eov^tentes. Sie 
a coelo deorsujn gravant y et a Deo vero ad nuUe^ 
riam avocanty vitcan turbanty ojimes inquieiani: 
irrepentes etiam corporibus occulte y ut Spiritus te- 
nuesy morbosßngunty terrent mentes y menibra distgr- 

(*^ Vergl. Col. II. 1^., wo jedoch eher von Juden ftls 
Heiden die Rede ist. 

^*) Ganz ander« hat Ju^tinus d. M. in der ersten an* 
gefükrten Stelle von ihm geurtheilt« 
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ijuetfEi y niud cmtium sul cogrnii j ut nidore alidrium 
9€l hoHäs peondum wgit*ti^* remissis quae constrin" 
merwily enrasse videmdnr. «— •-*- Ipü (Saturnoy Se^ 
rapUif Jövi^ aiäs) iestibus esse eos daemonas^ de 
9e wrMft coi^ientibns ortdite* Adjurali enint per 
Deum verum ei solum^ invili^ mzseri, corporibus 
rnhorresount; et vd exsiUufd statim^ 9cl evanescuni 
gradatinty prontßdes patientis adjuvatj aul graiia 
curcadü aspirat. Sic Christianos de proximo fugU 
tont 9 91105 longe in coetibus per vos lacessebani, Ideo 
inserti menlibus imperitoruniy odium noslri serunt 
occttUe per timorem. Naturale est enim odisse^ 
quemtimeas; et quem metueris , infeslare^ sipossis* 
Sic occupant dnimos 9 et obstruunt pectora , ut ante 
nos incipiant homines odisse^ quam nosse: ne cojpii- 
tos aut imitari possint , aut damnare non possint. 



An Eph* VI. 12« ernmert vaas die MeNiitng de» 
Valentin OS 9 welche iiss Theodotos in seinen Ex- 
QWI^en ans Ckmens auCbewalirt hat {dem» Alex. Opp* 
ed. Potteri. Tom. IL pag. 986« Ed. Sylburg. pag. 799.)^ 
An^o^oi 3* ^mAv tuA oi aaxi^Q, xccl gA ^wofuig' 
aya&onotoly xmjtonoioi' St^ßoi^ oQi^areQoi' wv xotvm 
to T€oe€6fiein>p. &taatov Si avräv yiverai xatet xcecQov 
rop üiov f Tov Sv¥aaTsvovroq rä nata qvoiv anor^^ 
ko6vTog* to fdVy «/ a^x^' tb Si, im teiei. ^jhco rav^ 
tf]g rijg araaswg xai fud^fig tüv SvvafiEcav 6 xv^ 
Quog iifMag qv$taiy xäi nagi^^t rtjv siQtßffjv äno Trjg 
tüv SwafAsrnf xat tijg %m ayyihpiv naQata^eiog y ijv 
Ol fiiv^ vnhQ iipiMV, ol Sky xa&' '^fiüf cictQarccaaovtai , 
m fiiv.yaQ argaridrccig ioixam, avpifjiayovvveg ijfiiv ^ 
wg UV VTtSiiiSTai &aov ' ol Si , kparai^ ' 6 yccQ nom]^ 
^bg ov nccga ßr^i/Jojg f^iiaaro Xecßvjv trjv ttvcxtxiQtxv , 
iccvtü ^i i^ anovoiftg ctQnaaag, dia Srj rovg avtixu- 



Qvx elabf btavol nfi^^^xolov&aSvng owJe/u» mu tpvima^ 
0UV fiii&g. Ov yaQ U0C riXeop n^wor^r^xfA, ägnaf a 
äya&og no$fi^p' akXa fuaßyaxii netqanXriaiiOQ hbcunog^ 
Tov kvxop OQmrri n^ogiovra xäi (püyovtv'^ xccl oi ^tQö^ 
'dvpLif xf[V tpvxTiV vnlq tm tSüiJV n^eßctnatf mtSiSovat* 
nQogixi 8k xal 6 av&Q(07togy vtüq av 17 fio^x^, cur&^ 
vig ov ^fooVy eu&ticpoQoy iaxt ^Qog rb x^^^^ ^^^ ^^^ 
fuaovoi avXkafjtßavofietfov * o&ev xal nXeho ra xccxa 
vnaQxti' ccVTM, Sia rovro 6 xvqiog xaT^Ai9'€V UQ^tjp 
novriawv rotg an ovpavaiv, ov totg aszo yij^, wg 
(pt^aiv 6 anoarolog* 'Eiq^vtj im rt^g yiig xal So^a h 
vxpi&roig. 



Etwas kritiischer äufsert sich liierüber der Verfas- 
ser der Klementinen, -welcher überhaupt in Vielen 
Stücken weit heller gesehen hat als die andern y und 
dessen Schriften gar Tiele merkwürdige Eigenthüm«' 
Uchkeiten enthalten.^ . . 

Hbmil. ClemenL IX.oap.rm-^XXnL (ßai- 
land. Bibl. Patr. Tom. IL p. 697. se^. 

Cap* XIL "0&€V TioXlol ovx eiSotig Tsod-t» afs^ 
yovptai^y jcdg tm daifiopaw xaxaig vnoßaiAopievoug 
imvoiai^f u>g tm riig ^pv^fig avtüv Xoyurfi^ auvri^ 
ß-tvxai. 

XV. ^£lg yoQ oi buvoi orpeig xolg avxwv mf€v)iaa& 
xoifg axQov&ovg mianüvxai,^ ovxto- xal avxol toig /ms* 
raXanffdvovxag xijg avxäv XQam^t^gO, bta yc xänß 
ßQ(f)X(av xal Tioxäv ävaxQad-ivxeg avxäv xm vüy ug xo 
idiop avxwv eTtianävxai ßovkr^fia' fUxa/iOQifOVPxeg iav^ 



■«MMI» 



i*) Vgl. 1. Cor, X. 21., Tfmeia ßtu/Liwiwv^ 
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tovg xen? oPixQ xare^ tag tSv ^opatp tiSktg; tvec tif» 
nXavfpf^ mf^awaw • th yccQ ^apov owt^üov iarvVyOvxt 
ß'HOV ^ep TWfSfia y 6 Si otpß^üg Sccifjuav tij fioqtf'^ ccTts-' 
][^aaTO. niaot Ttai ovaQ Ofio'uaq aXkoiq wrp&riaav xal 
VTtaQ owavvfiaixvTiQ aXkfiXoig nqog rh xiat. ovctq cevri^ 
ßaXkotftng ov aweq>€üvijüav ; äate ovx iti^ovaq inKpi- 
Vita htuvo ianv* aXX tj Saipuwog iatiVy rj '^x^g ta 
invy&nifiaxa roig naqta (conf. nagovüi) tpoßoig xal 
im&Vfua omo8i8ov&fjg rag eiSiag' ^ yag (poßto rbv 
yovv nXfjyetaay Sicc oveigtov rag läiag ano^ 

XFT. . *'(hi Si ngbg tag TtgogXii^Big ij iicaavov iffv^fi 
tiiiag SaifiaiHov ayteMOvi^Uy xa\ ov^ ol keyofnvoi &eol 
intfpaivovTizi^y aoupig iativ ix rov 'lovbalovg fii} ini^ 
fpaivea&ai. äiX igeitig' nwg ovv XQVf^ccri^ovat^ ta ^weA- 
Xovra nQOOfjfjuuvovtBg ; xal rovroipevSog icm . Sedoa&fö 
SI aXrj^Bia elvaif owt(o ro toiovro &e6g iattv* on xal 
nv9'(iinfBg fiaptBvövrai. , aXX v(p fjfUaif wg SäifioHg ixqir- 
l^ovfitepoi q>vyaS€UOPTäi* aXX i^Bl rig* ivioig &BQa7teiag 
nQogtüiaoovai . "iffBvSog iati.* SBS6a&$(f Si aiittog bxbiv, 
wiua xb noimxo ü'Bog iaxv* xal yoQ ol latQdiimxat 
noXXovgj xixl &B€i oüx Biavv. 

XX» Mi} ovv vofiiatjXB on fi/iBTg SXXfjg xfvaBtag 
ovxegf xaxa xovxo Saiuovag ov (poßovfiB&a; rijg yccQ 
ccvxfjg Vfiiv eapthf epvaBwg, aXt ov -d-QrjaxBia^. 

CyrilL Hieros. (ktiech. TV. §. j.TtBQix.avaar. 
erf. Par. /so«. J>a.g. 58. Tbv iaxavQiafiBPov xatayyiX- 
Xofi&Vy xal XQBfi^vai vvp SaifiopB^. IIoXXol xaxa xQOVovg 
iaxavQti&f]aav* aXXa Ttöiov axavQfaß-ivxog imxXrjaig 
ixBQOv Ttoxi xovg Saifiovag aTtfiXaoB; Mij xoivvv inai^ 
axw&wfiBV xm axavQw xov Xqiüxov * aXXa xSv aXXog 
^TtoxQVTtx^ , av (pavBQÜg im fiBtemM arpgayit^ov , 'iva 
oi SaifioPBg xbat^Biop iSopxBg xb ßccatXcxbv, fiaxqav 
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Gregoriu^ Nyssen. OraU Cf9iu>lu mp* X^Uff 
ed. Paris. 6i&« pag. Soö. Tols yi/f li^, lif» •wv^^miy^ 
fUvoi^q ngo^ rrpf ähqß-uoif, ov fu^a t% ^mtQ imä?^ 
Ijiiag caiodei^igy ^ xal ofo r^ f^ellwa^ (l^^ ^ vi 

xSf» q)ijfil (la^xvQM. Tig yicQ wt^ mäßv wiw^ nfgif^ 
^TO xara näv ui^og rijg oixovßi¥^f ^ uiv &g<ftOKMy 
OTidtt], Sicc rijs eiStakofuxiWS ^^^igff ^ü» w^^wuifif 
xccxaTCQari^aaatt* omog ToSto VQfi4fU^ mS4U Tülg 9fx^^ 

Tovg Saifiovag iv raXg ^(oo&vaiaigy xal voig imßiofuoi^ 
fuouffiaat^; ^Acp ov Si'y xa&4iüg ^00 «^ ani^s^Xog, 
im&pivri.ii x^Q^ ^^^ &eov ^ amz^^g nüoj^ M^^fo^ 
noig^ Sva ttjg ccp&Qamimjg imSyfuia»aa ^4rui^ y noffxa 
xamfüv Sixfjp tig xa fiij op fUxejia^Qev' waxe noci^ 
aaad'fu fjth tag xm XQ^^^VQ^ ^ x^oiJL jiavxiiMf fict- 
viag* mfiUfe&iipai Si xäg ixifoUn^g nofmigy xak xa 8i 
aijAoxmv iv xalg ixatofißaig fio?Xf0fiaxay hf Si xotg 
naXkoig xüp i&pwp aipapi^a&ivcc^ xaß-oXov ßufiovg rs 
xal nQonihxUt xal xa/iipfj, xal ä^pf^vf^axa' Xffi 00a 
äUia xolg ^BQtmevxaig xwp Sai^fwvuiv ml aTtax^ig atpüp 
cevTciv xal xäv ivxvyx^^ovj^^ iTifxex^Settxo' wg kv noir- 
hng tüv xonwv fif]Si u yeyape tavxa noxe fiyijfUqipsv-' 
ea&aiy ävxtye^&^peci Si xata nao^ xr^v oixovftipip^ 
im xw X^iaxov ovofuxtiy vaovg xa iuu &vaia4Xtti^m, 
xal xipf aefiPT]P xt xal a^aifiaxx&p ie^wcvi^,, ^al xipf 
vtpfilijp fpvkoaotfiav t e^yw fiäXlop ^ ^Xff xaxi^Qtf-j^Vr- 
fUvrjfPy xal xijg owfiaxix^g ^m^g xtjp vm^o^iaVy xal 
xov &avdxov ri/p xaxa^QovjjaiPy rjp oi fi^xaaxr/vai rijg ni" 
axiiog TiaQa xüv xvQawwpavayTUx^OfA^POi (fixvtQ&g ineSü- 
^oPXOy OPT ovSepog S^^dfjievoi xdg xov oatfiaxog aixiag, 
scal xtjp im &avdx(f '^^op, ovx äv vnoaxdpxeg Sr^XctSi^ 
xavra , (li} aä(p^ xe Xfcl dpofMpißolov xiig d'üag im^f 
fiiccg exopreg r^i/ dnoSti^vp. 
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Joannes Damaicenus Exposit, fidei de Leo 
et CkriUo lib. IV* cap. 4- ^d. Paris. 7i2, iom. L p. 255* 
Hinavxcti yöw ij tü^ Saifi6v(av ^Qtjaxeia^ 17 xriaig tm 
&ü(a ^yiaarai aUfiari, ßiafwl xäi vaoi iidiahinf xa&fr 
Qtprtaiy iS'eoyvwaia necpvTivtaif tqimq 17 ofioovaiOG V 
äanTiffTog qrvaig XavQBVBTaiy sig &ebg äXri&iivogy Sri-' 
fuovqjog rüv anavTwv xecl xvqiog* aq^Tal noXurtvaptai ^ 
avaataaecog iXnlg Sia r% Xquttov avaardaBwg SeSoi^ 
QTjftai , (pQirtovat rovg naXai imo^^iqiovg av&Qcmovg 
ßl Saifioveg. Kai ro ye ß-avficcoThv j ort ravTa nccpra 
8ia (nav(H>v xcu na&äp xal-d'antaTOv xatiaQ&anav* elf 
naaav ttp yrpf to eimyyiXioiß t^ ^soypwaiag x^xi^QV- 
xraVy oi mUfm itttk onkoi;Q xfA ar^tonido^g tovg 
if0avximfg r^omyvfk^^v* ak£ oXiyo* fOfOHA^ mmo^ xal 
ayqapcpxxtotj StnxOfneiHH j eeixi^OfjitifWf t^MMo^ofjMio», 
arav^ayd-iifrct (Tagxl, tcA ^avivra Toj^vteapte^j tüp 
aocpSp xai SvifatSfif xatexQartjaceiy' bitutö yicq ccitoig 
TQV aravQOi&ivTog 17 navto$vva(iog 8vva(ii^. *0 '&ava^ 
füg 6 mtXai (poßBQmaxog ijm^Taiy xai r^g ^anjg vw 
naXai, arvyritog xai fuoTjrbg ngo^ivetat* Tavra 
tijg rov Xqictov TWQOvaiag tä xaxoQ&fafu^ta* taSta 
tfg avTO}> Swafwag tä yvm^iafjMtch 
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